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Zur Bedeutung gesellschaftlicher Anspruchs-

gruppen bei landwirtschaftlichen Bauprojekten: 

Einflussfaktoren auf einen erfolgreichen 

Stallbau1 

On the impact of public stakeholders on the construction of livestock 
facilities: factors influencing a successful construction  

Friederike ALBERSMEIER, Stephanie SCHLECHT und Achim 
SPILLER 

Zusammenfassung  

In den letzten Jahren werden landwirtschaftliche Stallbauprojekte 
zunehmend von Konflikten mit der lokalen Öffentlichkeit begleitet. 
Bisher liegen wenige empirische Studien zu diesem Phänomen vor. Der 
folgende Beitrag analysiert, welche Bedeutung gesellschaftlichen 
Stakeholdern bei Stallbauvorhaben zukommt und welche Faktoren das 
Auftreten von Auseinandersetzungen bestimmen. Eine Logit-
Regression illustriert, dass insbesondere die Stellung der Land-
wirtschaft im eigenen Ort, deren Image sowie die Lage des Betriebes 
die Eintrittswahrscheinlichkeit von Stallbaukonflikten beeinflussen. 
Auf Grundlage dieser Ergebnisse können sich Landwirte über 
geeignete Strategien informieren und aktiv auf den Erfolg ihres 
Bauprojekts einwirken. 
Schlagworte: Stakeholder, öffentliche Akzeptanz, Konflikte, Tierpro-
duktion, quantitative Studie 

Summary  

In recent years the number of conflicts between the local public and 
farmers – in particular with respect to the construction of new animal 
sites – has increased. So far, this phenomenon has rarely been explored 
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in scientific research. The presented paper tries to clarify the relevance 
of vigilant stakeholders related to the construction of animal plants as 
well as to identify factors influencing the emergence of conflicts with 
the public. A binary logistic regression illustrates that especially the 
position of agriculture in the respective community as well as its image 
and the location of the farm have a high explanatory power concerning 
the probability of conflicts. Based on these results, farmers can be 
informed about appropriate strategies with critical stakeholders and 
thus actively influence the success of their project. 
Keywords: Stakeholder, public acceptance, conflicts, animal 
production, quantitative research  

1. Einleitung

Seit einigen Jahren steht die Landwirtschaft vor vielfältigen Ver-
änderungen. Die Primärproduktion bewegt sich verstärkt in einem 
Spannungsfeld zwischen den konfliktären Interessen verschiedener 
Stakeholder (BECKER und OPPERMANN, 1994). Vor allem die Ansprüche 
nicht-ökonomischer Stakeholder1 haben an Relevanz gewonnen. 
Deren Bedeutung verdeutlicht sich in der Praxis immer öfter an den 
Schwierigkeiten, die Landwirte bei der Realisierung von Investitions-
projekten – insbesondere bei Stallneubauten – haben. Derartige 
Bauvorhaben stoßen im sozialen Umfeld oftmals auf erheblichen 
Protest (MANN und KÖGL, 2003). Diese Problematik weist auf 
erhebliche Akzeptanzdefizite der Landwirtschaft in der Gesellschaft 
hin (BECKER und OPPERMANN, 1994). Speziell in viehschwachen 
Regionen ist seit Jahren eine „Entbäuerlichung“ bzw. Urbanisierung 
der Dörfer zu beobachten (VONDERACH, 2001).  
Um Stallbauvorhaben in Zukunft ohne ökonomische und soziale Nach-
teile für den Landwirt durchführen zu können, sind strategische 
Lösungen auf Basis empirischer Forschung zu entwickeln. Die vorlie-

                                                 

1 „A stakeholder in an organization is […] any group or individual who can affect or 
is affected by the achievement of the organization’s objectives” (FREEMAN, 1984, 
46). Mit dieser Definition werden auch gesellschaftliche Gruppen wie 
Bürgerinitiativen, Protestgruppen und NGOs erfasst (THEUVSEN, 2001). Die 
nachfolgende Betrachtung fokussiert primär kritische bzw. gesellschaftliche 
Anspruchs- oder Interessengruppen.  
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gende Studie greift zu diesem Zweck erstmals die Perspektive der 
betroffenen Landwirte auf. Ziel ist es zu ermitteln, welchen Einfluss 
gesellschaftliche Anspruchsgruppen auf den Stallbau nehmen und 
welche Faktoren die Wahrscheinlichkeit von Konflikten beeinflussen. 

2. Zum Wandel des Verhältnisses von Gesellschaft und 
Landwirtschaft 

In der Gesellschaft hat sich in den letzten Jahrzehnten ein Wandel 
vollzogen, der die Beziehung der Gesellschaft zu den wirtschaftlichen 
Einheiten sowie ihre Ansprüche stark verändert hat (ZÜHLSDORF, 2002). 
Die Öffentlichkeit verlangt verstärkt die Übernahme gesellschaftlicher 
Verantwortung (STAEHLE, 1991). Das Machtpotential von nicht-
ökonomischen Interessengruppen kann daher in vielen Fällen nicht 
mehr von den Unternehmen ignoriert werden. Der Standortfaktor 
Akzeptanz ist Voraussetzung für die wirtschaftliche Handlungs-
fähigkeit und den Erfolg von Unternehmen geworden (ZÖLLER, 2004). 
Insbesondere das Agribusiness und die Landwirtschaft sind zuneh-
mend mit gesellschaftlichen Ansprüchen konfrontiert. Die Divergenz 
zwischen den Forderungen an die Lebensmittelherstellung und den 
realen Produktionsbedingungen der modernen Landwirtschaft birgt 
großes Konfliktpotential (FEINDT et al., 2004). Im Mittelpunkt der 
Debatte stehen vor allem die „Massentierhaltung“ bzw. die intensiven 
Produktionssysteme der konventionellen Tierproduktion.  
Die Schweinehaltung als nicht flächengebundenes Verfahren ist 
besonders starker Kritik ausgesetzt (CALDWELL et al., 2002). Sie eignet 
sich für die Haltung in großen Beständen, was vermehrt Gegenwehr in 
der Gesellschaft auslöst (ABDALLA und SHAFFER, 1997). Träger des 
Widerstands gegen die Schweinehaltung sind Nichtregierungs-
organisationen wie beispielsweise der BUND, die die generelle Kritik 
an den Haltungssystemen forcieren und in die Medien bringen. Für die 
meisten Proteste gegen den Bau von Schweinemastanlagen lässt sich 
jedoch feststellen, dass diese primär auf der Nachbarschafts- oder 
Gemeindeebene ausgetragen werden (REISNER und COPPIN, 2003). 
Während die landwirtschaftliche Praxis immer öfter gesellschaftlichen 
Protesten bei Stallbauvorhaben gegenübersteht, fand bisher kaum eine 
wissenschaftliche Auseinandersetzung mit diesem Phänomen statt. Die 
wenigen Studien fokussieren ferner die Perspektive der Stakeholder. 
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LADD und EDWARD (2002) analysieren die Ursachen und den Verlauf 
des Protests gegen bestehende Großanlagen in North Carolina. MANN 

und KÖGL (2003) ermitteln Einflussfaktoren auf die Akzeptanz 
bestehender und geplanter Schweineställe in ostdeutschen Gemeinden, 
während GERLACH (2006) anhand eines Fallbeispiels Gründe für das 
Akzeptanzdefizit eines geplanten Stallbauvorhabens in einer Nicht-
Veredlungsregion untersucht. Die Studie von MANN und KÖGL (2003) 

zeigt, dass die Stallgröße grundsätzlich keinen Einfluss besitzt. Im 
Gegensatz dazu erhöht eine zunehmende Entfernung von Wohn-
gebieten die lokale Akzeptanz landwirtschaftlicher Bauprojekte 
deutlich. Ebenfalls von Relevanz ist die soziale Integration des 
Investors im betreffenden Ort (MANN und KÖGL, 2003). Darüber hinaus 
wird die Akzeptanz insbesondere durch die Einschätzung der 
persönlichen Belastung und das Not In My Back Yard (NIMBY)-Motiv 
beeinflusst. Hingegen werden für Tier- und Umweltschutzfragen keine 
Wirkungen nachgewiesen (GERLACH, 2006).  

3. Methode und Stichprobe 

Konzeptionell basiert die empirische Studie auf Modellen der Risiko- 
und Konfliktwahrnehmung (CHEN, 2001; SJÖBERG, 2002). Die relevant-
en Aspekte wurden vorwiegend auf Intervallniveau mit fünfstufigen 
Rating- bzw. Likert-Skalen (-2 bis +2) über verschiedene Items abge-
fragt. Die Datenerhebung erfolgte von März bis Mai 2008 in Form einer 
standardisierten Online-Befragung, auf die u. a. in Internetforen für 
Schweinehalter verwiesen wurde.  
139 Betriebe aus dem gesamten Bundesgebiet (95,9%) sowie 6 Betriebe 
aus Österreich (4,1%) beteiligten sich an der Umfrage. Vorwiegend 
handelt es sich dabei um Veredlungsbetriebe (58,6%) mit einem 
überdurchschnittlichen Flächen- und Tierbesatz. Die Landwirte bewirt-
schaften im Mittel 132,2 ha Ackerland (σ=327,4) sowie 15,7 ha 
Grünland (σ=30,1) und hatten im letzten Kalenderjahr 1.733 
Mastschweine (σ=5.256) bzw. 266 Sauen (σ=384) und 1.732 Ferkel 
(σ=6.858) aufgestallt. 25% der landwirtschaftlichen Betriebe liegen im 
Ort und 39% am Ortsrand. Dabei gaben 33% der Befragten an, dass im 
Umkreis von 3 km bereits mehr als 5 Ställe stehen. Nur bei 11% 
befinden sich keine Schweineställe in der näheren Umgebung.  
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Junge Probanden mit durchschnittlich 37 Jahren und einem hohen 
Bildungsniveau sind in der Stichprobe überproportional vertreten. 
Alles in allem handelt es sich um ein „convenience sample“. Die Studie 
erhebt daher keinen Anspruch auf Repräsentativität, vielmehr muss sie 
als aussagekräftige Sondierungsstudie betrachtet werden. 

4. Ergebnisse der empirischen Studie 

4.1 Wahrnehmung des Bedrohungspotentials kritischer 
Anspruchsgruppen 

79,3% aller Befragten in der beschriebenen Stichprobe weisen aktuelle 
Erfahrungen mit der Planung und dem Bau eines Schweinestalls auf. 
47,8% dieser bauerfahrenen Teilnehmer bewerten die Umsetzung ihres 
Stallbaus bezüglich gesellschaftlicher Anspruchsgruppen zumindest 
als teilweise problematisch. Hinsichtlich des Resultats dieser 
Schwierigkeiten ist zu bemerken, dass 83,6% der Stallbauten trotz der 
Auseinandersetzungen erfolgreich beendet werden konnten (siehe 
Tabelle 1). 
 
Tab. 1: Erfahrungen mit kritischen Stakeholdern beim Stallbau. 
 Ja Nein N 

Haben Sie in den letzten fünf Jahren einen Stall gebaut 
oder geplant? 

79,3% 20,7% 145 

Hatten Sie während Ihres Stallbaus Probleme mit ge-
sellschaftlichen Anspruchsgruppen? 

47,8% 52,2% 115 

Konnten Sie Ihren Stallbau erfolgreich beenden? 83,6% 16,4% 55 
Quelle: Eigene Berechnungen 
 
Es ist daher wenig überraschend, dass die Bedrohung eines erfolg-
reichen Stallbaus durch kritische Stakeholder als groß (µ=0,724) an-
gesehen wird. Die Wahrscheinlichkeit, dass öffentliche Anspruchs-
gruppen ein Stallbauvorhaben vollständig scheitern lassen, ist aus Sicht 
der Befragten (eher) hoch (µ = 0,531). 
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Vergleicht man die wahrgenommene Bedrohung von Probanden aus 
Veredlungs- und Nichtveredlungsgegenden2 (siehe Tabelle 2), so zeigt 
sich, dass das Bedrohungspotential von kritischen Anspruchsgruppen 
in Gebieten mit einer geringeren Viehdichte signifikant höher 
eingeschätzt wird als in Veredlungsregionen (∆=0,306). 
 
Tab. 2: Mittelwertvergleich ausgewählter Statements der Teilstichproben Ver-
edlung (V) und Nichtveredlung (NV) 

 Regi-
on 

µ σ ∆ Sig. 

Wie groß beurteilen Sie insgesamt 
die Bedrohung, die diese Gruppen  NV 0,869 0,741

für einen erfolgreichen Stallbau dar-
stellen? V 0,563 0,770

0,306 0,022** 

Widerstand einzelner Bewohner aus  NV 0,850 0,936
dem Ort V 0,507 1,094

0,343 0,058* 

NV 0,583 1,124Widerstand von Bürgerinitiativen 
V 0,200 1,235

0,383 0,066* 

NV 0,983 0,930Kapitalbeschaffung 
V 0,662 1,068

0,321 0,068* 

NV 0,600 1,045Unzuverlässige Baufirma 
V -0,085 1,168

0,685 0,001*** 

Sicherung von  NV 0,153 1,172
Gülleausgleichsflächen V 0,648 0,972

-
0,495

0,011*** 

Quelle: Eigene Berechnungen; * p ≤ 0,1; ** p ≤ 0,05; *** p ≤ 0,01 
 
Um die Bedeutung der beschriebenen Konflikte besser einordnen zu 
können, sind die Bewertungen weiterer ausgewählter Schwierigkeiten 
beim Stallbau von Interesse (siehe Tabelle 2). Der Widerstand von 
einzelnen Bewohnern und Bürgerinitiativen wird von Schweinehaltern 
in viehschwächeren Regionen größer eingeschätzt als von ihren 
Kollegen in den Veredlungszentren (∆=0,343 bzw. ∆=0,383). Weitere 
Divergenzen treten hinsichtlich der Beurteilung operativer und 
umweltrechtlicher Aspekte zu Tage. Die unterschiedliche regionale 
Bewertung dieser Schwierigkeiten deutet auf die Vor- und Nachteile 

                                                 

2 Basierend auf Plausibilitätsüberlegungen wurde ein Wert von 100 Tieren/km2 als 
Kriterium für die Trennung zwischen Veredlungsgebieten (53,8% der Probanden) 
und Nichtveredlungsregionen (46,2%) festgelegt.  
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einer Agglomeration der Tierhaltung hin. Die positiven Netzwerk-
effekte in den Veredlungsgebieten zeigen sich dabei insbesondere in 
der Zuverlässigkeit der Baufirmen, während sich die Probleme in der 
Sicherung von Gülleausgleichsflächen manifestieren. 

4.2 Einflussfaktoren auf die Bedrohungswahrnehmung 

Nachfolgend werden die Ergebnisse der binären logistischen Re-
gressionsanalyse vorgestellt, die für die Teilstichprobe der Landwirte 
mit „Bauerfahrung“ angewandt wurde. Diese Art der Regressions-
rechnung diente der Ermittlung von Indikatoren, welche das Auftreten 
von Konflikten beim Stallbau beeinflussen. Die binäre abhängige 
Variable wurde mit 1=„Kein Stallbaukonflikt“ und 0=„Stallbau-
konflikt“ kodiert. In das Modell wurden drei zuvor ermittelte Faktoren 
eingeschlossen: Der erste Faktor beschreibt die Stellung der 
Landwirtschaft und des Landwirts in seinem Ort. Faktor 2 spiegelt die 
Wahrnehmung des eigenen Images in der Bevölkerung wider, 
während der dritte Faktor die Selbsteinschätzung bezüglich des 
eigenen Einflusses auf kritische Stakeholder illustriert. Daneben 
wurden mit der Lage des Betriebs eine geographische Strukturvariable 
sowie das soziodemografische Merkmal Alter berücksichtigt (vgl. 
Abbildung 1). 
 

 
Abb. 1: Einflussfaktoren von Stallbaukonflikten 
Quelle: Eigene Darstellung; * p ≤ 0,1, ** p ≤ 0,05, *** p ≤ 0,01 
 
Mit Hilfe des Modells werden 69,1% der problematischen und 72,9% 
der unproblematischen Bauvorhaben richtig vorhergesagt (Cox & 
Snell-R2=0,179; Nagelkerkes R2=0,238). Insgesamt ordnet das in 
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Abbildung 1 dargestellte Modell 71,1% aller Fälle korrekt zu (ohne 
Modell: 51,8%).  
Insbesondere eine Lage des Betriebs außerhalb des Ortes trägt zu einer 
Reduktion von Stallbaukonflikten bei. Auch die positive Einschätzung 
der sozialen Stellung im Ort und des eigenen Images reduzieren die 
Konfliktwahrscheinlichkeit. Hingegen erhöhen sowohl das steigende 
Alter des Landwirts als auch ein zunehmender persönlicher Einfluss 
die Konfliktgefährdung. 

5. Diskussion und Fazit 

Stallbaukonflikte weisen über die in der Fachpresse breit rezipierten 
Einzelfälle hinaus eine erhebliche Bedeutung für die landwirtschaft-
liche Praxis auf. Knapp 38% aller Befragten berichten von Konflikten 
mit gesellschaftlichen Anspruchsgruppen auch wenn die Zahlen durch 
den online-typischen Selection bias überschätzt sein werden. Dabei 
divergiert die Bedeutung der Gesellschaft als Konfliktträger zwischen 
den Regionen mit intensiver und extensiver Schweinehaltung.  
Die Studienergebnisse bestätigen die Erkenntnisse vorheriger Unter-
suchungen: Die Schaffung von Akzeptanz auf lokaler Ebene stellt eine 
wichtige Voraussetzung für die Vermeidung von Konflikten bei 
landwirtschaftlichen Bauvorhaben dar. Sie kann durch eine Verbesser-
ung bzw. Festigung des Images erlangt werden. Ein gezielter Image-
aufbau ist jedoch in erster Linie als Präventionsstrategie im Vorfeld der 
Investition sinnvoll. Hier sind nicht nur die Landwirte, sondern auch 
die entsprechenden Berufsverbände gefordert (GERLACH, 2006). 
Daneben wirkt ein Standort des Stalls bzw. Betriebs außerhalb des 
Ortes am stärksten auf einen konfliktfreien Verlauf des Bauprojekts. 
Der Einfluss der Entfernung zu Wohngebieten auf die Akzeptanz 
wurde bereits von MANN und KÖGL (2003) nachgewiesen. Darüber 
hinaus zeigt sich, dass die Stallgröße keinen signifikanten Einfluss auf 
den Erfolg eines Stallbauprojektes hat. Vielen Landwirten ist diese 
Tatsache nicht bewusst, jedoch muss auch bei vergleichsweise kleinen 
Ställen – selbst bei Bio-Haltung – mit Protesten gerechnet werden. 
Die Wahrscheinlichkeit einer Auseinandersetzung steigt des Weiteren 
mit zunehmendem persönlichem Einfluss des Landwirts. Dieses 
Ergebnis erscheint zunächst überraschend – unter Umständen fällt die 
Akzeptanz bei der lokalen Bevölkerung jedoch umso geringer aus, je 
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mächtiger und erfolgreicher der Bauherr eingeschätzt wird 
(Reaktanzeffekte). Des Weiteren erhöht eine entsprechende Eigen-
wahrnehmung der Landwirte möglicherweise das Konfliktpotential, 
weil sie zu einer Unterschätzung der öffentlichen Ansprüche und einer 
Überschätzung der eigenen Handlungsmöglichkeiten führt. 
Die Ergebnisse der vorliegenden Studie verdeutlichen, dass eine 
Kombination aus „harten“ (Standort) und „weichen“ (Image, Stellung 
im Ort) Merkmalen Einfluss auf die Wahrscheinlichkeit eines 
Stallbaukonfliktes nimmt. Aufgrund der zunehmenden Bedeutung 
gesellschaftlicher Forderungen bei landwirtschaftlichen Investitions-
vorhaben ist daher abschließend zu konstatieren, dass persönliches 
Engagement im Ort eine bedeutende Strategie zur Vermeidung von 
derartigen Problemen darstellt – kombiniert mit einem sensiblen 
Machteinsatz im Konfliktfall. 

6. Limitationen und weiterer Forschungsbedarf 

Die Grenzen der Studie resultieren primär aus dem Untersuchungs-
design, insbesondere der gewählten Erhebungsmethodik. Um hohe 
Abbrecherraten zu minimieren, ist die Fragebogenlänge bei Online-
erhebungen ein wichtiges Kriterium. Deshalb konnte in der vorge-
stellten Studie nur eine begrenzte Zahl von Konstrukten einbezogen 
werden. Daneben sind Befragungen dieser Art mit dem bereits 
angesprochenen Selection bias verbunden, da insbesondere von der 
Thematik betroffene Landwirte teilnehmen. Letztlich muss auch auf 
die begrenzte Erklärungskraft des Modells verwiesen werden, die sich 
im explorativen Charakter der Studie begründet.  
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Die Bedeutung internationaler Bio-Produkte für 

die Bedarfsdeckung in Österreich – Ergebnisse 

einer Expertenbefragung 

Relevance of international organic food products for the fulfillment of de-
mand in Austria – results of a qualitative survey1 

Christoph AMESEDER, Rainer HAAS und Oliver MEIXNER 

Zusammenfassung  

Herkunft aus Österreich, Regionalität und umweltspezifische Themen 
sind neben anderen (z.B. Gesundheit) äußerst wichtige Kaufmotive der 
Österreicher für Bio-Produkte. Mittlerweile übersteigt die Nachfrage 
das Angebot, wodurch das Sortiment zunehmend internationaler wird. 
Der vorliegende Beitrag betrachtet die Marktchancen von Bio-
Produkten in Österreich am Beispiel von in China und den USA pro-
duzierten Produkten. Ergebnisse der Expertenbefragung unterstrei-
chen die Rolle des Handels und der produzierenden Industrie als 
„Gatekeeper“ der Branche, vor allem Wünsche und Kaufmotive der 
Konsumenten zu berücksichtigen und umzusetzen. 
Schlagworte: Bio-Lebensmittel, Einkaufskriterien, Herkunft, qualitati-
ve Marktforschung 

Summary  

Austrian origin, regional products as well as environmental issues are 
among others very important factors for Austrian consumers purchas-
ing organic products. However, demand exceeds supply in Austria. 
Therefore, imports are getting more important. The following paper 
focuses on internationally produced organic products and their market 
opportunities in Austria. Results from a qualitative survey demonstrate 
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the decisive role of the retail and the industry as gatekeepers for the 
whole sector, considering values and attitudes of their customers. 
Keywords: organic food, purchase criteria, origin, qualitative survey 

1. Der Markt für Bio-Lebensmittel 

Weltweit steigt die Nachfrage nach Bio Lebensmitteln weiterhin rasant 
um etwa 5 Milliarden Euro pro Jahr. Für das Jahr 2006 wird der welt-
weite Konsum auf 38,6 Milliarden Euro geschätzt, der Umsatz aus dem 
Jahr 2000 (18 Mrd. Euro) wurde in nur sechs Jahren mehr als verdop-
pelt (WILLER et al., 2008). Hauptmärkte für biologisch produzierte Le-
bensmittel sind nach wie vor Nordamerika und Europa. 97% des 
Umsatzes werden hier getätigt. Österreich ist weltweit eines jener Län-
der mit dem höchsten Grad an Bedarfsdeckung, mehr als 6% der ver-
kauften Lebensmittel sind biologischen Ursprungs (AMA MARKETING, 
2007). Die frühe Entwicklung der ökologischen Landwirtschaft in Ös-
terreich und die Einführung einer der weltweit ersten Bio-Handels-
marken machten den österreichischen Markt für biologische Lebens-
mittel weltweit zu einem der führenden und höchst entwickelten: Bio-
Betriebe gibt es seit 1970, Forschung zum ökologischen Landbau seit 
1980, die in Österreich bekannteste und erfolgreichste Bio-
Handelsmarke „Ja! natürlich“ wurde 1994 eingeführt usw. (vgl. BIO-
AUSTRIA, 2008; WILLER et al., 2008; VOGL et al., 2005). Diese Führungs-
position wird auch durch die Tatsache bestätigt, dass der Anteil von 
Bio-Fläche an der gesamten Produktionsfläche weltweit am höchsten 
ist, 2007 sind dies mehr als zehn Prozent der Ackerfläche (vgl. BMLFW, 
2008a). Allerdings liegen die Wachstumsraten bei der Produktion seit 
2005 deutlich unter den Wachstumsraten beim Konsum, wie Abbil-
dung 1 zeigt. Ähnliche Entwicklungen sind auch in Deutschland zu 
beobachten (PADEL et al., 2008). Die gesamte Branche kämpft spätes-
tens seit 2005 mit Versorgungsengpässen (vgl. SAHOTA, 2008). Preiser-
höhungen bzw. vermehrte Importe aus dem Ausland sind daher Folge 
dieser sich öffnenden Schere.  
In andern Teilen Europas, Ozeaniens und Australiens und vor allem 
Asiens steigen die Anbauflächen für Bio-Lebensmittel weitaus stärker. 
Angetrieben durch die anhaltend hohe Nachfrage in Europa und den 
USA ist die ökologische Landwirtschaft zweifellos zu einem globalen 
Phänomen geworden, die Produktion in Nicht-Europäischen Ländern 
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nimmt stark zu. Asien und vor allem China haben alle institutionellen, 
ökonomischen und wissenschaftlichen Vorraussetzungen, um auch in 
Zukunft die Produktion weiter voranzutreiben und zu den wichtigsten 
Produzenten für ökologische Lebensmittel weltweit aufzusteigen 
(KLEDAL et al., 2007). 
 

 
Abb. 1: Produktionswachstum und Umsatzsteigerung mit Bio-Lebensmittel in 
Österreich im Vergleich 
Quelle: Eigene Darstellung, basierend auf Daten der AMA, 2008 

 

Um dieses seit Jahren anhaltende Wachstum zu erklären ist es wesent-
lich die Kaufmotive der Konsumenten biologischer Produkte zu ver-
stehen. Die meisten Konsumenten kaufen biologische Lebensmittel 
aufgrund der Annahme, diese hätten einzigartige (und in den meisten 
Fällen bessere) Produkteigenschaften als konventionelle Lebensmittel 
(vgl. VINDIGINI et al., 2002). Ob ein Produkt allerdings biologisch ist, 
können Konsumenten nur erkennen, wenn sie informiert werden - In-
formationen über biologische Lebensmittel sind asymmetrisch (vgl. 
GIANNAKAS, 2002). Qualitätsmerkmale sind daher von besonderer Be-
deutung, um biologische Produkte für Konsumenten identifizierbar zu 
machen. Eine zentrale Rolle nehmen hier Bio-Gütezeichen ein, mehrere 
Studien belegen deren positiven Einfluss auf die Kaufentscheidung 
von Konsumenten (vgl. WESSELS et al., 1999; AMESEDER et al., 2008). 
Die besseren Produkteigenschaften, die Konsumenten biologische Le-
bensmittel zuschreiben, führen zu einer höheren Zahlungsbereitschaft, 
die als Investment in die eigene Gesundheit verstanden werden kann 
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(vgl. GROSSMANN, 1972). Eine Reihe von Erhebungen bestätigt, dass 
gesundheitsbezogene Aspekte das Hauptmotiv für den Kauf von bio-
logischen Lebensmitteln sind. (vgl. AC NIELSEN, 2007; SCHIEFERSTEIN 

und OUDE-OPHIUS, 1998). Biologische Lebensmittel können damit als 
eine Form von „soft functional food“ verstanden werden (HAAS, 2007). 
Gleich hinter gesundheitlichen Aspekten führen mehrere Studien um-
weltrelevante Themen als zweitwichtigstes Kaufmotiv an (GREGORY, 
2000; ESTES et al., 1994). Besonders interessant ist in diesem Zusam-
menhang eine in Österreich durchgeführte Studie von ERNST & YOUNG 
(2007), wonach umweltfreundlich bedeutet, Produkte aus Österreich zu 
beziehen. Demnach ist aus Sicht österreichischer Konsumenten „Bio“ 
stark verknüpft mit der Herkunft der Produkte. Den Zusammenhang 
zwischen der Herkunft der Produkte und der Glaubwürdigkeit von 
Bio-Gütezeichen konnten auch WANG et al. (1997) bestätigen: Je weni-
ger entwickelt der landwirtschaftliche Sektor in einer Region ist, desto 
weniger vertrauen Konsumenten auf die Bio-Gütesiegel. Dies erklärt 
zum einen, warum sich die Nachfrage nach biologischen Lebensmitteln 
fast ausschließlich auf Europa und Nordamerika beschränkt, vor allem 
aber kann angenommen werden, dass die Herkunft des Produktes ei-
nen Einfluss auf die seitens des Konsumenten wahrgenommenen Pro-
dukteigenschaften ausübt. Konsumenten nutzen die Herkunft des 
Produktes als Informationsquelle dafür: 
 wie umweltfreundlich das Produkt ist (bedingt durch die unter-

schiedlichen Transportdistanzen) 
 inwiefern die ökologischen Anbaumethoden glaubwürdig sind 
 inwiefern soziale Standards bei der Produktion berücksichtigt wur-

den. 
Es ist anzunehmen, dass die Präferenzen der Konsumenten für interna-
tional produzierte Produkte von national bzw. regional produzierten 
Bio-Produkten abweichen.  

2. Untersuchungsdesign und Expertenbefragung 

Vor dem Spannungsfeld der zunehmend internationalen Produktion 
einerseits und der Forderung der Konsumenten nach regionaler oder 
nationaler Herkunft von Bio-Lebensmitteln in Österreich andererseits 
stellt sich die Frage, welche Kriterien bei Akteuren der Branche in Ös-
terreich für deren Einkauf relevant sind. Daher werden die zuvor er-
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wähnten Kaufmotive der Konsumenten empirisch mit den für den 
Einkauf relevanten Faktoren der Akteure in der Branche verglichen. 
Folgende Forschungsfragen wurden formuliert: 
 Welche Faktoren beeinflussen die Kaufentscheidung der Akteure der 

Bio-Branche in Österreich? 
 Wie hoch sind die Marktchancen von in China oder den USA produ-

zierten Bio-Lebensmitteln in Österreich?  
 Inwiefern decken sich die Einstellungen und Werte der Einkäufer der 

Bio-Branche mit den Kaufmotiven der Konsumenten? 
Um diese Forschungsfragen beantworten zu können, wurden insge-
samt 10 qualitative Interviews zwischen September und Dezember 
2008 geführt. Interviewt wurden Vertreter des Lebensmitteleinzelhan-
dels (LEH), des Fachhandels, des Großhandels, der Lebensmittelin-
dustrie sowie einer Dachorganisation. Diese Verteilung der Interviews 
über mehrere Ebenen der Wertschöpfungskette gewährleistet ein mög-
lichst umfangreiches vollständiges Bild der Branche. 
Um die Expertengespräche zu strukturieren fand ein Interviewleitfa-
den Verwendung, der für die einzelnen Gespräche mit Vertretern der 
verschiedenen Ebenen leicht angepasst wurde. Im Untersuchungsde-
sign wurden dabei nicht nur die gegenwärtige Situation des Unter-
nehmens und dessen Einkaufsverhalten thematisiert, sondern auch 
aktuelle Trends und Veränderungen der Branche und inwiefern diese 
das Unternehmen und dessen Verhalten in Zukunft beeinflussen könn-
ten. Die Analyse der qualitativen Daten folgte methodisch DENZIN und 
LINCOLN (2005). Zunächst wurden Textabschnitte codiert, die das Ein-
kaufsverhalten (inkl. beeinflussender Faktoren) der Befragten vor allem 
hinsichtlich international eingekaufter Produkte beschrieben. In einem 
zweiten Schritt wurden die Daten untereinander verglichen um Unter-
schiede zwischen den einzelnen Unternehmen und den verschiedenen 
Stufen in der Wertschöpfungskette beschreiben zu können. 

3. Ergebnisse der Expertenbefragung 

3.1 Kaufentscheidungen  

Als wichtigste Kriterien wurden zunächst Produktqualität, Preis, Ver-
fügbarkeit und Herkunft genannt, wobei diese Kriterien meist als 
gleich wichtig eingestuft wurden. Generell unterscheiden sich die Ein-
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kaufskriterien auf den verschiedenen Ebenen der Wertschöpfungskette 
bzw. bei verschiedenen Vertriebswegen nur unwesentlich. So ist Ver-
tretern des LEHs naturgemäß die Verfügbarkeit von Produkten ein 
wesentliches Anliegen, während der Fachhandel zum Teil auch mit 
sehr geringen Quantitäten auskommt. Wesentliche Unterschiede treten 
vielmehr in der Definition der einzelnen Faktoren auf. 
Einig waren sich fast alle InterviewpartnerInnen, dass die regionale 
Herkunft bzw. die Herkunft aus Österreich in hohem Maße mit dem 
Begriff „Bio“ verknüpft ist. So wird von praktisch allen Einkäufern 
nach Möglichkeit österreichische Ware ausländischer Ware vorgezo-
gen, zum Teil auch zu höheren Preisen. Eine wesentliche Rolle in der 
gesamten Branche spielen regionale Produkte, wobei ein regionales 
Produkt allerdings höchst unterschiedlich definiert wurde. Während 
Vertreter des Fachhandels regionale Produkte dezidiert als ein Produkt 
einer bestimmten Region ansehen, das im besten Falle typisch ist für 
dessen Ursprung, wird der Begriff Regionalität im LEH weitestgehend 
mit österreichischer Herkunft gleichgesetzt bzw. zum Teil auch aus 
dem angrenzenden Ausland. 
Waren, die in Österreich nicht oder nicht in entsprechender Menge und 
Qualität zu erhalten sind, werden zumeist zunächst aus dem europäi-
schen Ausland und erst dann von Nicht-EU-Ländern importiert. 
Grund für die Vermeidung langer Transportdistanzen sind in erster 
Linie umweltrelevante Themen. Daher spielt auch die Transportart 
eine tragende Rolle. Fast die gesamte Branche spricht sich gegen Flug-
ware aus, lediglich der LEH lässt Ware zum Teil (noch) einfliegen.  
Vor allem für nicht-europäische Ware wurden Bedenken in verschie-
denste Richtungen geäußert. Während am Beispiel von in China pro-
duzierter Ware Bedenken zu sozialen Standards der Produktion 
geäußert wurden, waren es am Beispiel von in den Vereinigten Staaten 
produzierter Ware Bedenken hinsichtlich der Diskussion zu gentech-
nisch veränderten Lebensmitteln. Zwar wurde die Bedeutung der Zer-
tifizierungsstelle vor Ort hervorgehoben, um hier entsprechende 
Garantien geben zu können, dennoch haftet das negative Image der 
exportierenden Nationen den Produkten an. Daher wird von allen Ak-
teuren eher in der EU bzw. in angrenzenden Ländern eingekauft. 
 
 



Internationale Bio-Produkte für die Bedarfsdeckung in Österreich 17 

3.2 Marktchancen von international produzierten Bio-
Lebensmitteln 

Die Marktchancen von Produkten aus den Vereinigten Staaten und 
China wurden von allen Befragten als sehr gering eingestuft. Neben 
den schon erwähnten Faktoren, die Importe aus Nicht EU-Ländern 
wenig begünstigen, wurde vor allem hervorgehoben, dass es kaum 
typische oder neuartige Produkte gibt, die nur in diesen Ländern zu 
beziehen wären. Zwar wurde zum einen die Qualität der U.S.- Produk-
te hervorgehoben und zum anderen die Preisvorteile bei chinesischer 
Ware, nur ist dies nicht Grund genug, um von dort die Ware zu bezie-
hen. Einschränkend muss aber eingeräumt werden, dass schon jetzt 
mehrere Produkte ausschließlich aus China bezogen werden, da sie 
international anderswo nicht zu bekommen sind. Genannt wurden 
hierbei unter anderem Knoblauch, kleine Kürbiskerne aber auch Zitro-
nensäure. 

3.3 Einstellungen und Werte der Konsumenten  

Ergebnisse der Befragung zeigen, dass die Kaufmotive der Konsumen-
ten und die Einstellungen und Werte der Akteure in der Branche hin-
sichtlich ihres eigenen Einkaufverhaltens sehr stark übereinstimmen. 
Dies unterstreicht, dass der Handel und die Industrie die Ansprüche 
der Endkonsumenten sehr genau berücksichtigen. Beide üben eine 
„Gatekeeper“-Funktion aus, die den Zugang zum Markt erleichtern 
oder erschweren kann. Besonders wichtig ist diese Funktion, da Werte 
wie Herkunft, Regionalität, Transportart bzw. Transportdistanz in 
keinster Weise vom Bio-Gütesiegel erfasst werden, diese Themen je-
doch aus Konsumentensicht überaus bedeutend sind. 

4. Fazit 

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass die Branche zu-
mindest in Österreich wenig empfänglich für international hergestellte 
Bio-Lebensmittel ist. Dies ist vor allem deshalb erstaunlich, weil zur 
Zeit der Erhebung im Herbst 2007 mehrere Unternehmen zum Teil er-
hebliche Probleme hatten ihre Versorgung, insbesondere mit Rohware, 
zu sichern. So führten Versorgungsengpässe in der verarbeitenden In-
dustrie zum vorläufigen Stopp einer Produktionslinie bis hin zur Än-
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derung von Rezepturen mangels Verfügbarkeit geeigneter Rohstoffe. 
Auch der Großhandel hatte durch eine angespannte Marktlage Prob-
leme, die Versorgung bei Milch und Milchprodukten sicherzustellen. 
Dennoch wurde der hohe Stellenwert österreichischer Bio-Produkte 
hervorgehoben, der den Zugang internationaler Ware deutlich er-
schwert; österreichische Herkunft fungiert demnach als Qualitätskrite-
rium.  
Vor allem im Bio-Fachhandel ist die Forderung nach regionalen Le-
bensmitteln stark vertreten, welcher der Großhandel zum Teil nur be-
dingt nachkommen kann. Österreichische Marken sind aus Sicht des 
Fachhandels nur unzureichend vertreten, auch die Verfügbarkeit von 
regionalen Produkten wird als schwierig eingestuft. Im Gegensatz zum 
Fachhandel lieferten die Erhebungen beim LEH ein eher heterogenes 
Bild. Generell wird der Begriff Regionalität im LEH in der Erhebung 
weiter definiert als im Fachhandel. Dennoch gibt es zum Teil Bestre-
bungen zumindest in Österreich bzw. dem angrenzenden Ausland ein-
zukaufen. Dies geht soweit, dass der LEH inzwischen z.T. eigene 
Projekte startet, um eine kontinuierliche Versorgung mit bestimmten 
Bio-Lebensmitteln aus Österreich zu garantieren (Anbau-Projekte mit 
Landwirten, Verbesserungen in der Lagerung etc.). Einschränkend 
muss hier angeführt werden, dass Discounter (Hofer) nicht für die Er-
hebung gewonnen werden konnten. Gerade Hofer hat mit „Zurück 
zum Ursprung“ eine starke Marke, dessen Konzept in erster Linie auf 
Regionalität und erst in zweiter Linie auf „Bio“ setzt. 
Obwohl es zwischen Fachhandel und LEH einerseits, aber auch inner-
halb des LEHs Unterschiede gibt, kann generell gesagt werden, dass 
der Markt für Bio-Lebensmittel in Österreich ein gutes Beispiel dafür 
ist, wie Konsumenten durch ihr Einkaufsverhalten und den zugrunde 
liegenden Werten und Einstellungen eine ganze Wertschöpfungskette 
beeinflussen können. Diese Kaufmotive der Konsumenten werden von 
den Akteuren über weite Teile der Branche in besonderem Maße be-
rücksichtig und in ihrem eigenen Einkaufsverhalten umgesetzt. Diese 
Werthaltung einer gesamten Branche stellt daher eine Chance für die 
österreichische Landwirtschaft, aber auch für kleine und mittlere Un-
ternehmen dar.  
Die Ergebnisse dieser Erhebung führen zu weitere Fragen. Basierend 
auf dem Produktlebenszyklus ist der Markt biologischer Lebensmittel 
in Österreich und in Europa noch immer in der Wachstumsphase. In 
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der Reifephase ist zu erwarten, dass auch weniger idealistische Kon-
sumenten biologische Produkte kaufen. Fraglich ist, ob diese Konsu-
menten ähnliche Präferenzen hinsichtlich Regionalität und Herkunft 
zeigen, die aus Sicht der Konsumenten auf die Umweltfreundlichkeit 
des Produktes, der Glaubwürdigkeit des Gütesiegels und der Stan-
dards der Produktion schließen lässt. Oder werden diese Konsumenten 
der Herkunft weniger Aufmerksamkeit beimessen. Außerdem ist zu 
erwarten, dass die Gewinne in der Reifephase im Vergleich zur Wachs-
tumsphase zurückgehen (vgl. KOTLER und KELLER, 2006), wodurch sich 
der Kostendruck für die Unternehmen in der Branche erhöht, und sich 
ein Verdrängungswettbewerb einstellt. Dieser Kostendruck könnte 
wiederum eine Chance für (billigere) Importe aus dem Ausland dar-
stellen. Es bleibt natürlich die Frage, ob dieser Sachverhalt – die starke 
Verbindung zwischen dem Attribut „Bio“ und der österreichischen 
Herkunft – ein österreichisches Spezifikum ist oder ob sich die Schlüs-
se, die hierin für den österreichischen Markt gezogen wurden, auch auf 
andere Märkte übertragen lassen. Diese Frage könnte Gegenstand zu-
künftiger vergleichender Studien sein. 
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Landwirtschaft als Erfolgsfaktor für Kommunen1 

Wolfgang E. BAASKE, Peter FILZMOSER, Wolfgang MADER and  
Roland WIESER 

Zusammenfassung  

Eine Analyse von über 18.000 Fragebögen aus 60 Kommunen zeigt Zu-
sammenhänge zwischen dem Zustand der Landwirtschaft und der 
Wahrnehmung von Lebensqualität. Die Landwirtschaft ist – gemein-
sam mit anderen Faktoren – einer der wichtigsten Prädiktoren für Le-
bensqualität in einer Kommune. Ein multivariates Modell berechnet 
den Einfluss der Variable „Zustand der Landwirtschaft“ auf die Le-
bensqualität; Hintergründe zu diesen Variablen wurden untersucht. 
Künftig ist zu erwarten, dass die Agrarpolitik mehr Wert auf Ziele und 
Kundenorientierung setzen wird. Die Analyse bietet Fakten und kann 
die Diskussion über den Beitrag der Landwirtschaft zu europäischen 
Zielen anregen. 
Schlagworte: Lebensqualität, Wohlbefinden, Multifunktionalität, Parti-
zipation, kommunale Agrarpolitik, Zustand der Landwirtschaft 

Summary  

A survey of 18.000 citizens in 60 municipalities shows a close link be-
tween the performance of farming and the perceived quality of life. 
Agriculture is – among other factors – one of the most significant pre-
dictors of quality of life in a municipality. A multivariate model calcu-
lates the influence of “state of the municipality’s agriculture” on qual-
ity of life; backgrounds of these variables have been studied. In future, 
agricultural policies are likely to put more emphasis on targets and 
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customer concerns. The analysis offers facts and may encourage a dis-
cussion on contributions of agriculture to European targets. 
Keywords: quality of life, well-being, multifunctionality, participation, 
communal agricultural policy, state of the agriculture 

1. Introduction  

Austrian agricultural policy has been striving for years to reward ser-
vices performed by a multifunctional agriculture. Currently, with the 
forthcoming reform of agricultural and regional policy of the EU (2013) 
the targets are discussed anew. In this situation, arguments for and 
evidence of multi-functionality are important. To what extent does ag-
riculture promote the common good and achieve objectives, perceived 
and recognised by the population? That question has been subject to 
previous studies in Austria (see BAASKE et al., 1996).  
The research project “ErfolgsVision” (engl. “Vision of Success”) ana-
lyzed secondary data from comparable population surveys. The gen-
eral idea was that an eagle’s eye view of recent citizen participation 
processes may yield new information, valuable for regional develop-
ment consultants as well as for municipality management and policies.  

2. Surveys of participation processes 

Over the past few years, the SPES Academy (Studiengesellschaft für 
Projekte zur Erneuerung der Strukturen) supervised and assessed nu-
merous citizen participation processes in Austrian and German mu-
nicipalities, mostly within the framework of Local Agenda 21, the 
European Communities’ LEADER programme or communal business 
development programmes. These processes established innovative 
ideas, alliances and problem solutions in the municipalities. For many 
of them it was the first time that broad levels of the population were 
actively involved in local development.  
Furthermore, interviews were conducted to understand citizens’ de-
mands, preferences and dispositions. They covered major issues con-
cerning the environment, infrastructure and services. They also as-
sessed social capital in municipalities and positions on strategic fields 
of action. The results of the surveys have been used to provide a basis 
for local decision making. They have been reflected and discussed in 
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municipal committees and – most often – presented in public events or 
published in the local news. This data gathered from local polls re-
sulted in a unique record when summarised over the regions and 
years: the SPES Gemeindepanorama (engl. “panorama of the munici-
pality”). 
SPES Gemeindepanorama is a screening of the local mind-set. Between 
2000 and 2006, 60 municipalities participated, 45 from Austria (Upper 
Austria, Lower Austria, Tyrol and Vorarlberg) and 15 from Germany 
(Baden-Württemberg and Bavaria). Most of the municipalities are lo-
cated in the rural area, few in (peri-)urban areas. Population densities 
are in 3 out of 4 cases less than 100 inhabitants per square kilometre. 
The municipalities are small, 20% of them with less than 1,000 inhabi-
tants, 70% 1,000 up to 5,000 inhabitants, 10% larger (up to 10,000 in-
habitants). A quarter of the municipalities experienced population 
losses in the last decade. Other 10% experienced population increases 
of more than 1% per year. Only 8 municipalities profit from tourism 
remarkably, with more than 1 overnight year equivalents per inhabi-
tant.  
In total, 18,748 questionnaires have been collected, on average 312 per 
municipality. The survey has been subject to individual adaptations 
towards the municipal needs. It usually comprised about 250 ques-
tions, most of them multiple choice. 134 questions were identical in 30 
or more municipalities and yield comparable results. Some 25 ques-
tions concerned the local agriculture. In the course of the research pro-
ject, those data have been merged with statistics on demography and 
economy. Finally, 40 mayors provided feedback on recent performance 
of their municipality.  

3. Analyzing success factors 

3.1 Hypotheses and questions 

Starting the research project, SPES developed a list of questions to be 
answered, e.g.: What makes municipalities successful? What leads to 
quality of life (satisfaction)? What success factors are related to a sus-
tained positive trend in quality of life? What factors encourage opti-
mism? SPES also developed hypotheses to be tested. They concerned 
influencing factors like: a strong mayor, citizens’ commitment, youth 



Baaske, Filzmoser, Mader and Wieser 24 

participation, good level of coexistence and cooperation, high social 
capital, good communal information and public relation. These factors 
have been included in the questionnaire. Another hypothesis has been 
that sectoral thinking in the municipalities impairs the development of 
a positive quality of life.  
This article focuses on answering the second question: “What leads to 
quality of life?” Research on other hypotheses is ongoing. 

3.2 Data preparation 

Data preparation included indicator building, handling of missing val-
ues, selection of variables and observations (municipalities). The statis-
tical method required a complete data record, without any missing 
values. Therefore, variables with more than 20% missing observations 
and observations with more than 50% missing variables were erased 
from the data record. For the few remaining missing values a nearest 
neighbour estimate was applied. 

3.3 Variable selection and model building 

For each hypothesis and question we derived a specific target variable. 
LARS (Least Angle Regression) was used as a procedure to select a set 
of explanatory variables for a selected target variable (VAN AELST et al., 
2007). In our analysis we used a robust form of this procedure to ensure 
that the model will not be influenced by outliers (MARONNA et al., 
2006). After using LARS on a big set of explanatory variables we took a 
robust form of another procedure called the all-subset regression to filter 
a small explanatory model.  
For details on our complete procedure see ALFONS et al. (2008). 

4. Results 

4.1 Target variable “Quality of Life” 

Quality of Life (QoL) is – on the one hand – a subjective and personal 
measure of one’s own satisfaction with life, depending on individual 
preferences and access to potentials. This model takes into account that 
each person’s life is unique and complex. On the other hand the term is 



Agriculture as a success factor of municipalities 25 

used to characterise regions or cities, reflecting the objective opportuni-
ties the location provides to the individual.  
There is an extended history of research on well-being (RYAN and DECI, 
2001; DIENER et al., 1999), focusing on subjective issues. Today, QoL is 
extensively studied in medicine. In comparison, the history of research 
on societal conditions for QoL is poorer. There are few studies organis-
ing indicators into consistent and meaningful empirical measures that 
move beyond ad hoc descriptions of amenities (DELLER et al., 2001). 
Participative aspects have been introduced to the notion of social capi-
tal (GEHMACHER, 2006). For Swiss agriculture, a monitoring instrument 
for social sustainability has been introduced on basis of social indica-
tors for quality of life from the view point of farmer families 
(RADLINSKY et al., 2001). 
The QoL model of TICHBON and NEWTON (2002) integrates some of 
those aspects and reflects key areas as Being, Belonging and Becoming. 
Being refers to current experience and internal feelings at the moment, 
including psychological, physical (health, nutrition) and spiritual (be-
liefs, values) aspects. Belonging is all about human and environmental 
relationships and includes social, community and ecological belonging: 
e.g. access to libraries, parks, feelings about the city, country, residence. 
Becoming deals with the action or doing aspects of life, e.g. purposeful 
activities, housework, leisure, hobbies, self-improvement through 
learning new skills and knowledge/personal development.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Fig. 1. Distribution and quantiles plot of “Quality of Life” 
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Within this study, the variable Quality of Life has been measured sub-
jectively and analysed objectively. QoL here reflects results of the ques-
tion “Please assess the current state of quality of life in your municipal-
ity, on a scale of 1 to 5 (1 ... very good, 5 ... very bad).” 
Quality of Life is represented graphically to test it on normal distribu-
tion (see Fig. 1). 
LARS regression then identified the most influential 26 variables. This 
showed an influence of many variables, e.g. health services’ supply, 
education and vocational training opportunities.  
The all-subset regression further selected variables for a robust regres-
sion model, which joins predictive and complementary variables into 
one explaining model (see Tab. 1). The significant factors for a munici-
pality’s quality of life are thus linked to supply structures, merchants’ 
activity and inventiveness, and to social climate factors like “youth-
friendliness”. 
 
Tab. 1: Robust regression model for “Quality of Life”. 

 esti- 
mate 

std.  
error 

t- 
value 

signi- 
ficance 

Intercept (constant) 0.141 0.057 2.5 * 
State of the municipality’s agriculture 0.398 0.055 7.3 *** 
State of municipality’s youth friendliness 0.246 0.045 5.4 *** 
State of the municipality’s view (beauty) 0.245 0.057 4.3 *** 
Merchants activate municipality’s centre 0.275 0.063 4.4 *** 
Merchants active, come up with ideas 0.262 0.132 1.9 . 
All variables are standardized Robust residual standard error: 0.243 
Signif.: *** 0.001, ** 0.01, * 0.05, . 0.1 R2: 0.96897, N=28 
 
As one of the influential predictors the “State of the municipality’s ag-
riculture” is most important, but not sufficient in itself to explain qual-
ity of life. Thus to increase quality of life, non-agricultural factors must 
be introduced in regions with an intensive agriculture. It has been 
proven that the state of agriculture does not relate in a negative man-
ner to the state of jobs in the region. Therefore, job opportunities may 
easily be combined with a positive “State of agriculture” on a regional 
level. 
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4.2 Target variable “State of agriculture” 

What does it mean to observe a satisfactory state of agriculture? The 
question asked in the population survey was: “Please consider your 
municipality. How would you rate agriculture? Please tick …” Evalua-
tion of that question generated the variable “state of the municipality’s 
agriculture”. It has shown up to be significant for QoL, and now be-
comes a target variable of its own. 
State of agriculture corresponds in part to the share of the agricultural 
population. The state of agriculture significantly increases with the 
number of farms per population (agricultural density). With higher 
agricultural density marginal propensities decrease. Incremental in-
creases will not contribute to state of agriculture any further. At higher 
agricultural densities interference becomes zero, see Fig. 2. When agri-
cultural density increases further, the effect might even become nega-
tive. 
 

 
state of agriculture 
(SPES poll’s result) 
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Fig. 2. Scatterplot “agricultural density” versus “state of the municipality’s agri-
culture”. The scatterplot depicts not only strength of interference, but also non-
linear behaviour and the position of individual municipalities (each dot represents 
a municipality – y…Bavaria, w…Baden-Württemberg, o…Upper Austria, 
t…Tyrol/Vorarlberg) Loess-regression line (see CLEVELAND, 1992) 
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5. Conclusion 

Agriculture is one of the most significant predictors of quality of life in 
a municipality. However, further research is needed to derive the op-
timum or the minimum agricultural density, or to identify agro-
structural influences (e.g., the relation between pig rearing and “state 
of agriculture”). Provision of a sound agriculture therefore is a rational 
strategy for ensuring quality of life in a village or city. Municipalities 
may develop an own “communal agricultural policy” to increase qual-
ity of life for their inhabitants. A discussion on that started already (see 
HEIßENHUBER et al., 2002). 
National public administration may consider quality of life as a target 
variable in rural development policies, and therefore include the suc-
cess factor state of agriculture on a regionally differentiated level. The 
national level may care for an outbalancing of regions. The strongest 
effects on quality of life are predicted when farming is maintained in 
areas where there are few farmers. In areas with intensive agricultural 
production, non-farming infrastructure becomes essential.  
The European level could introduce Quality of Life concept in order to 
orient the Common Agricultural Policy towards common EU goals and 
targeting of payments. SPES “Gemeindepanorama” offers useful in-
sights into customer demands on agriculture. The analytical concept 
may be used to reference fulfilments of multifunctional agricultural 
policy goals – at least for the countries observed, unless the study is 
unique in the EU. 
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Steuer- und Mitbestimmungsoptimierung in der 

landwirtschaftlichen Bioenergieproduktion am 

Beispiel der energetischen Strohnutzung  

Choosing the optimal legal form of a business venture for agricultural bio-
energy production, using the example of energy-production from straw 

Niklas BLANCK und Enno BAHRS 1 

Zusammenfassung  

Vor dem Hintergrund der Flächenkonkurrenz von Nahrungsmittel- 
und Energieproduktion rückt das bei der Getreideproduktion 
anfallende Stroh zur Energieerzeugung vermehrt in den Mittelpunkt 
des Interesses. Regional können bedeutende Mengen Stroh einer 
energetischen Nutzung zugeführt werden. Anhand von Planungsdaten 
für ein Stroh-Verbrennungskraftwerk zur Stromproduktion lässt sich 
feststellen, dass bei Bereitstellungskosten von mehr als 60 €/t Frisch-
masse ein wirtschaftlicher Anlagenbetrieb nur in Verbindung mit 
einem umfassenden Wärmekonzept möglich ist. Vor dem Hintergrund 
des Einstiegs finanzstarker außerlandwirtschaftlicher Investoren in den 
Bioenergiesektor wird der Frage nachgegangen, wie Landwirte auch 
weiterhin über den Status eines Rohstofflieferanten hinaus unmittelbar 
an der Energieerzeugung aus Biomasse profitieren können. Dazu wer-
den gesellschafts- und steuerrechtliche Gestaltungsoptionen aufgezeigt 
und die GmbH & Co KG als vorzügliche Rechtsform identifiziert. 
Schlagworte: Bioenergie, Steuerrecht, Stroh  
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Summary  

Due to a growing farmland-competition between the production of 
food and bio-energy, by-products like cereal straw gain in importance 
for energy production. Significant amounts of straw can be used 
without compromising the soil structure. Assuming provision costs for 
straw of 60 €/t, a profitable straw-burning-operation for energy 
production is only possible in connection with the cogeneration of heat 
and electricity. Regarding the growing involvement of non-farming 
investors into the bio-energy sector, farmers have to look for chances to 
carry on profiting directly from the energy-production instead of being 
just suppliers of raw materials. Therefore, possibilities and options 
according to the German company and tax law are shown. The GmbH 
& Co KG provides a suitable legal form for this purpose. 
Keywords: bio-energy, tax law, straw  

1. Einleitung 

Die zunehmende Notwendigkeit der Nutzung von regenerativen 
Energien in Verbindung mit der Diskussion um die Flächenkonkurrenz 
von Nahrungsmittel- und Energieerzeugung hat die Motivation 
gefördert, über die verstärkte energetische Nutzung des bislang wenig 
genutzten Strohs nachzudenken. Dieser Beitrag geht der Frage nach, 
über welches energetische Potential der Rohstoff Stroh verfügt und wie 
Landwirte, insbesondere vor dem Hintergrund des Einstiegs finanz-
starker Investoren in die landwirtschaftliche Bioenergieproduktion, 
über den Status eines reinen Rohstofflieferanten hinaus profitieren 
können. In diesem Zusammenhang werden die Anforderungen an 
Lieferverhältnisse aus Sicht der Landwirte und aus Sicht des 
Abnehmers thematisiert und eine finanzielle Beteiligung von 
Landwirten an einer Bioenergieanlage untersucht. Es werden 
Empfehlungen bezüglich der gesellschaftsrechtlichen Gestaltung, 
insbesondere im Hinblick auf Haftungsbegrenzung und 
Einflussnahme, sowie steuerrechtliche Gestaltungsoptionen abgeleitet. 

2. Potential und Verfügbarkeit des Rohstoffes Stroh 

Das Getreidestrohaufkommen wird seit den 70er Jahren nicht mehr in 
der offiziellen Erntestatistik erfasst. Unter Berücksichtigung der 
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langjährigen Anbauverhältnisse, des Kornertrags und der Korn/Stroh-
Verhältnisse lässt sich in der Bundesrepublik Deutschland ein 
Strohaufkommen von ca. 33 Mio. t Frischmasse errechnen (eigene 
Berechnung; vgl. auch BECKMANN, 2006, 24). Doch nur ein Bruchteil 
dieser Menge kann als Überschussstroh einer energetischen 
Verwertung zugeführt werden; der Großteil wird für konkurrierende 
Nutzungsrichtungen, insbesondere die Strohdüngung zum Erhalt der 
Bodenfruchtbarkeit und Humusbilanz, benötigt. Der Anteil des 
Überschussstrohs wird von KALTSCHMITT et al. (2003, 14) im 
Bundesschnitt auf ca. 20% geschätzt, was einem energetischen 
Potenzial von knapp 100 Petajoule pro Jahr bzw. einem Anteil von 
0,7% am deutschen Primärenergieverbrauch entspricht. Insbesondere 
in den östlichen Bundesländern wird jedoch auch von deutlich höheren 
Überschussstroh-Anteilen ausgegangen (vgl. RÖHRICHT und GROß-
OPHOFF, 2006, 4ff.; VETTER und WARSITZKA, 2007, 2f.). Eine regional-
spezifische Standortanalyse ist somit bei der Planung eines Stroh-
kraftwerks unumgänglich. 
 

Abb. 1: Humusbilanzsaldo bei variierender Strohabfuhr 
Quelle: Eigene Berechnungen, nach DirektZahlVerpflV 
 
Bestimmungsfaktoren für ein hohes Strohpotential einer Region sind 
der Anteil der Ackerfläche an der Gesamtfläche, der Anteil von 
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Getreide und Humuszehrern in der Fruchtfolge, das Ertragsniveau 
sowie der Strohbedarf anderer Nutzungsrichtungen in der Region. Für 
drei Hochertragsregionen in Norddeutschland sind typische 
Anbauverhältnisse aufgestellt worden (vgl. Abbildung 1). 
Unter Hinzuziehung von Ertragsdaten der Statistischen Landesämter 
wurde gemäß der deutschen Direktzahlungen-Verpflichtungen-
Verordnung (DirektZahlVerpflV) der Humusbilanzsaldo bei 
variierender Strohabfuhr ermittelt. Ohne Strohabfuhr liegt der 
Humusbilanzsaldo in allen drei Regionen deutlich oberhalb des 
Zielbereichs (vgl. Abbildung 1). Unter der Restriktion eines nicht 
negativen Humusbilanzsaldos kann auf dem ostholsteinischen Betrieb 
von über 50% der Fläche das Stroh abgefahren werden, während dieses 
im Mecklenburger bzw. Hildesheimer Betrieb auf knapp 50% bzw. gut 
30% der Fläche möglich ist. Beim Vorliegen einer wirtschaftlichen 
Verwendungsmöglichkeit stehen in den untersuchten Regionen 
aufgrund hoher potentieller Abfuhrmengen somit bedeutende Mengen 
Stroh innerhalb kleiner Anfuhrradien einer energetischen Nutzung zur 
Verfügung.  

3. Wirtschaftlichkeit der energetischen Strohverwertung am 
Beispiel der Verbrennung 

Die Bereitstellungskosten von Stroh umfassen den Nährstoffwert, 
Berge- und Transportkosten, die Kosten der Lagerung sowie den 
Transport zur Anlage. Bei Vernachlässigung des Humuswertes 
errechnet sich aus dem Nährstoffgehalt von Weizenstroh 
(KALTSCHMITT und HARTMANN, 2001, 255) unter Hinzuziehung 
aktueller Düngerpreise ein Nährstoffwert von knapp 20 €/t FM. Unter 
Annahme eines Strohertrags von 6 t/ha verursachen das Schwaden des 
Strohs auf Teilflächen, der Pressvorgang mit einer großen 
Quaderballenpresse und der Transport mit Schlepper und zwei 
Anhängern zu einem 2 km entfernten Lagerplatz Bergekosten in Höhe 
von knapp 20 €/t FM (KTBL, 2008). Die Lagerungskosten steigen mit 
zunehmender Lagerdauer in Abhängigkeit von der Lagerform und den 
damit verbundenen Lagerungsverlusten an (KALTSCHMITT und 

HARTMANN, 2001, 204 ff.). Für den Transport des Strohs zu einer 5 km 
bis 20 km entfernten Anlage zeigen Untersuchungen zur Fahrzeugwahl 
die Vorteilhaftigkeit eines LKW-Gespanns (4-6 €/t) gegenüber einem 
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Schleppergespann (5-10 €/t) auf. Lediglich bei 
Grenzkostenbetrachtung eines vorhandenen Schleppers ist dieser auf 
kurzen Strecken günstiger als ein LKW. Insgesamt belaufen sich die 
Bereitstellungskosten von Quaderballen frei Anlage auf 50-55 €/t FM 
Weizenstroh. Möchte der Landwirt einen angemessenen 
Unternehmergewinn erwirtschaften, so dürfte ein Strohpreis frei 
Anlage von 60 €/t FM somit die absolute Untergrenze darstellen. 
Ausgehend von einem Strohverbrennungskraftwerk zur Erzeugung 
von Strom und Wärme mit 2,7 MW elektrischer Leistung und 25.000 t 
jährlichem Strohbedarf ist eine auf konkreten Planungsdaten 
beruhende dynamische Wirtschaftlichkeitsrechnung mit Hilfe der 
Kapitalwertmethode durchgeführt worden. Innerhalb der 
zwanzigjährigen Projektlaufzeit fallen 14,7 Mio. € für die Ursprungs-
investition abzüglich 20% staatlicher Förderung und weitere 4,8 Mio. € 
für eine Ersatzinvestition im fünfzehnten Betriebsjahr an. Die 
Stromvergütung erfolgt nach Maßgabe des Erneuerbare-Energien-
Gesetzes (EEG). Für die Wärme wird ein Verkaufserlös von 3 ct/kWh 
angesetzt. Unter Annahme eines konstanten Rohstoffpreises, aber 
unterschiedlicher Preissteigerungsraten für Personal-, Energie- und 
sonstige Kosten ergibt sich ein jährlich sinkender Einzahlungs-
überschuss. Die wirtschaftliche Attraktivität des Projekts wird in erster 
Linie durch den Grad der Wärmenutzung determiniert. Selbst bei 
Gewährung aller Boni durch das EEG ist die reine Stromproduktion 
nicht ausreichend um einen wirtschaftlichen Anlagenbetrieb zu 
ermöglichen. Ein positiver Kapitalwert wird unter den gegebenen An-
nahmen erst bei Wärmenutzungsgraden von mehr als 45% erzielt. 
Ungeachtet dieser Ergebnisse am konkreten Fallbeispiel kann die 
Energieproduktion aus Stroh bei entsprechenden Standortbedingungen 
(z.B. umfassendes Wärmekonzept) möglicherweise wirtschaftlich sehr 
interessant sein und wirft die Frage nach der gesellschafts- und 
steuerrechtlichen Gestaltung eines Bioenergieprojektes auf.  

4. Gesellschaftsrechtliche Gestaltungsoptionen 

Die Intensität von Geschäftsbeziehungen zwischen Lieferant und 
Abnehmer kann von klassischen Spotmärkten über Jahresverträge bis 
hin zu mehrjährigen Verträgen und Kapitalverflechtungen reichen 
(KALLFASS, 1993, 231). Die langfristige Einbindung der regionalen 
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Landwirtschaft als Rohstofflieferant durch den Anlagenbetreiber ist 
vor dem Hintergrund der geringen Transportwürdigkeit vieler 
Biomassen ohnehin unumgänglich. In diesem Zusammenhang stellt 
sich die Frage, ob Landwirte nicht nur als Rohstofflieferanten, sondern 
auch als Mitunternehmer an der Anlage auftreten können und sollen. 
Sie würden trotz des zunehmend zu beobachtenden Einstiegs externer 
Investoren (z.B. Energieversorgungsunternehmen) weiterhin 
unmittelbar an der Wertschöpfung der Energieproduktion aus 
Biomasse partizipieren und auch bei zunehmend größeren 
Bioenergieprojekten Einfluss auf die nachgelagerte Stufe nehmen 
können. Im Falle einer Mitunternehmerschaft ist zwischen der 
Lieferbeziehung einerseits und der finanziellen Beteiligung 
andererseits zu unterscheiden. Die Wahl der Rechtsform muss 
unterschiedlichen Kriterien genügen.  
Dabei stellt die Haftungsbegrenzung für die Landwirte möglicherweise 
die wichtigste Zielgröße dar und spricht bei der Gründung der 
Betreibergesellschaft für eine Körperschaft. Lediglich in Form der 
Kommanditgesellschaft ist auch bei einer Personengesellschaft eine 
Beschränkung der persönlichen Haftung auf einen oder mehrere 
Gesellschafter möglich. 
Die Kombination aus externen Investoren und strohliefernden 
Landwirten führt zu einer Ausdehnung und gleichzeitig geringeren 
Homogenität des Gesellschafterkreises. Die gewählte Rechtsform muss 
sicherstellen, dass Beschlussfassungen wichtiger Entscheidungen nicht 
allein zu Lasten einer der beiden Gesellschaftergruppen gehen. Dieses 
kann insbesondere bei der Vergütung der Strohlieferungen von 
Bedeutung sein. Sowohl Kapital- als auch Personengesellschaften 
ermöglichen eine flexible Gestaltung des Innenverhältnisses. Eine 
genossenschaftliche Struktur kann in diesem Zusammenhang für die 
Landwirte durchaus interessant sein, ist aufgrund des gesetzlich 
begrenzten Einflusses sog. „investierender Mitglieder“ für die externen 
Investoren jedoch unattraktiv. 
Der administrative Aufwand spielt bei möglicherweise häufigen 
Gesellschafterwechseln eine Rolle, ist im Vergleich mit den beiden 
zuvor genannten Punkten jedoch von untergeordneter Bedeutung. 
Eine Möglichkeit zur Kombination der vorhandenen Vorzüglichkeiten 
unterschiedlicher Rechtsformen stellt die Gründung einer 
gesellschaftsrechtlichen Mischform dar. In Form einer GmbH & Co KG 
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liegt eine Personengesellschaft vor, bei der „keine natürliche Person die 
unbeschränkte persönliche Haftung zu übernehmen braucht“ (BINZ et 
al., 2005, § 1 Rz. 20). Die GmbH als Komplementärin und Geschäfts-
führerin ermöglicht Fremdorganschaft und eine Haftungsbegrenzung. 
Die Beteiligungen an der KG können dabei vollständig von den 
Landwirten und externen Investoren in Form von Kommanditanteilen 
gehalten werden und führen dazu, dass die Gewinne, da die GmbH 
nicht selbst an der KG beteiligt ist, fast ausschließlich auf Ebene der 
Personengesellschaft anfallen. 

5. Steuerrechtliche Gestaltungsmöglichkeiten 

Die rechtsformabhängige Unternehmensbesteuerung in Deutschland 
führt bei Personen- (PersG) und Kapitalgesellschaften (KapG) zu 
grundlegend unterschiedlichen Besteuerungsverfahren im Ertrag-
steuerrecht. Während die Besteuerung von Gewinnen aus 
Personengesellschaften unmittelbar beim Gesellschafter in Höhe seines 
persönlichen Einkommensteuertarifs erfolgt (Transparenzprinzip), 
stellen Körperschaften bzw. Kapitalgesellschaften eigene Steuer-
subjekte dar (Trennungsprinzip). Eine Besteuerung beim Gesellschafter 
erfolgt erst im Falle einer Ausschüttung.  
 

Abb. 2: Ertragsteuerbelastung in Abhängigkeit von Rechtsform und ESt-Tarif 
Quelle: Eigene Berechnungen 
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Abbildung 2 zeigt die Gesamtsteuerbelastung aus Gewerbesteuer, ggf. 
Körperschaftsteuer, Einkommen- bzw. Abgeltungssteuer und 
Solidaritätszuschlag in Abhängigkeit vom Grenzsteuersatz des 
Gesellschafters. Im Falle einer Körperschaft bzw. Kapitalgesellschaft 
wird unterschieden, ob die Anteile beim Gesellschafter im Privat- (PV) 
oder Betriebsvermögen (BV) liegen. Bei strohliefernden Landwirten 
werden die Anteile regelmäßig im Betriebsvermögen liegen, da die 
Beteiligung dazu dient, den Absatz von Produkten des Steuer-
pflichtigen zu gewährleisten (vgl. BFH-Urteil vom 04.02.1998). Im Zuge 
der Sofortversteuerung aller Gewinne beim Gesellschafter kann die 
Personengesellschaft durchgehend die niedrigste Steuerbelastung 
verzeichnen (vgl. Abbildung 2), wobei die Vorzüglichkeit mit 
sinkendem Einkommensteuertarif zunimmt. 
Mit der Unternehmenssteuerreform 2008 ist die bislang den 
Körperschaften vorbehaltene Thesaurierung von Gewinnen im 
Unternehmen, beispielsweise für künftige Ersatzinvestitionen, auch für 
Personengesellschaften in Form einer Thesaurierungsbegünstigung 
eingeführt worden.  
 

Abb. 3: Thesaurierung vs. Sofortversteuerung bei unterschiedlichen Rechtsformen 
und Einkommensteuertarifen 
Quelle: Eigene Berechnungen, in Anlehnung an KNIEF und NIENABER, 2007 
 
Da der Gewinnanteil nach Abzug der Gewerbesteuer dabei, 
vergleichbar mit einer Kapitalgesellschaft, zunächst zu einem geringen 
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Tarif (28,25%) versteuert wird, kann der verbleibende Betrag im 
Unternehmen über eine beliebige Zahl von Jahren Zinsen bzw. Rendite 
(im Beispiel: 8%) erzielen. Im Rahmen einer späteren Ausschüttung 
bzw. Entnahme erfolgt eine Nachversteuerung in Höhe von 25%. 
Abbildung 3 stellt, ausgehend von einem steuerlichen Gewinn von 100 
Einheiten im Jahr Null, den Wert nach Steuern nach Ablauf des 
Thesaurierungszeitraums und der Nachversteuerung dar. Es wird 
deutlich, dass die steuerliche Thesaurierung ohnehin nur bei extrem 
hohen Grenzsteuersätzen interessant ist. Bei mittleren Tarifen, wie sie 
beispielsweise auf viele Landwirte zutreffen können, ist die Sofort-
versteuerung in Form einer Personengesellschaft die ertragsteuerlich 
günstigste Form.  
Aus steuerlichen Gesichtspunkten ist demnach für Landwirte 
unabhängig von der Gewinnverwendung i.d.R. die Personen-
gesellschaft einer Körperschaft bzw. Kapitalgesellschaft vorzuziehen. 
In Form einer entsprechend ausgestalteten GmbH & Co KG wäre diese 
Forderung weitgehend erfüllt. 

6. Zusammenfassung der Ergebnisse 

Der Rohstoff Stroh als Nebenprodukt der Getreideerzeugung verfügt 
über ein bislang weitgehend ungenutztes energetisches Potential. In 
ausgewählten Regionen können bedeutende Mengen Stroh innerhalb 
relativ kleiner Anfuhrradien verfügbar gemacht werden. Neben der 
Strohverfügbarkeit beeinflusst aber auch die Entwicklung der Energie- 
und Düngemittelpreise den Einsatz als Energieträger. Die 
Wirtschaftlichkeit der Strohverbrennung hängt in hohem Maße von der 
Realisierung eines Wärmekonzepts am Standort ab. 
In Anbetracht des zunehmenden Einstiegs landwirtschaftsferner 
Investoren in den bislang von Landwirten dominierten Bioenergie-
sektor kann es für Landwirte sinnvoll sein, sich frühzeitig mit dieser 
Entwicklung auseinanderzusetzen und Möglichkeiten zu finden, auch 
weiterhin an der Wertschöpfung aus Biomasse zu partizipieren. Die 
zunehmend größeren Bioenergieanlagen erfordern aufgrund des 
hohen Investitionsvolumens und einer langfristigen Sicherung der 
Biomasse eine Zusammenarbeit vieler Akteure. In diesem 
Zusammenhang kann die GmbH & Co KG sowohl aus gesellschafts- 
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als auch aus steuerrechtlicher Sicht eine geeignete Möglichkeit 
darstellen, die unterschiedlichen Interessen zu bündeln. 
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Die Bewertung langfristiger pflanzlicher 

Vermögenswerte nach IAS 41 

Valuation of permanent crops according to IAS 411 

Romana ETTENAUER, Oliver MEIXNER und Hermann PEYERL 

Zusammenfassung 

Der Beitrag untersucht die Bewertung von langfristigen pflanzlichen 
Vermögenswerten (Dauerkulturen) nach IAS 41. Vorrangiges Ziel der 
IAS/IFRS ist die Bereitstellung relevanter Informationen für Inves-
toren. Biologische Vermögenswerte sind daher mit dem beizulegenden 
Zeitwert (Fair Value) zu bewerten. Da aktuelle Marktpreise bei 
Dauerkulturen in der Regel nicht verfügbar sind, wird der 
beizulegende Zeitwert als Barwert künftiger Netto-Cashflows ermittelt. 
Die Bewertung zum Fair Value führt zu Buchwerten, die über den 
Anschaffungs- und Herstellungskosten liegen sowie zu einer Vorver-
lagerung von Gewinnen. Dies widerspricht der Generalnorm eines 
„True and Fair View“. Alternativ wird daher die Bildung einer Neu-
bewertungsrücklage vorgeschlagen, mit der ein Ausweis unrealisierter 
Gewinne vermieden wird. 
Schlagworte: Bewertung, Dauerkultur, IAS 41, Rechnungslegung. 

Summary 

This paper analyses the valuation of permanent crops according to 
IAS 41. The aim of IAS/IFRS is to provide useful information especially 
for the needs of investors. Therefore biological assets are valued at Fair 
Value. Because current market prices are typically not available for 
permanent crops, the Fair Value is calculated using a discounted net 
cash flow model. The valuation at Fair Value results in carrying 
amounts above the historic costs and in a large profit in the first period. 
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This is contradictory to the main objective of a True and Fair View. 
Hence it is proposed to solve this problem using the method of a 
revaluation surplus. 
Keywords: accounting, IAS 41, permanent crop, valuation. 

1. Einleitung und Problemstellung

Unterschiedliche nationale Rechnungslegungssysteme hemmen ein 
grenzüberschreitendes Agieren von Investoren. Ein Teilziel der Euro-
päischen Union auf dem Weg zu einem einheitlichen Binnenmarkt liegt 
daher in der Beseitigung nationaler Rechnungslegungsunterschiede 
(vgl. HALLER und WALTON, 2000, 33). 
Die EG-VO 1606/2002 zur Anwendung internationaler Rechnungs-
legungsstandards verpflichtet börsenotierte Unternehmen mit Sitz in 
der EU ihren Konzernabschluss ab dem Jahr 2005 nach den Bestim-
mungen der IAS/IFRS1 zu erstellen. Darüber hinaus ermöglicht 
Österreich auch nicht börsenotierten Unternehmen einen befreienden 
Konzernabschluss nach IAS/IFRS aufzustellen (§ 245a UGB). Die nach 
der VO zulässige Option eines IAS/IFRS-Einzelabschlusses wurde in 
Österreich jedoch nicht umgesetzt. Dies wird damit begründet, dass 
eine Bewertung nach IAS/IFRS aufgrund der Maßgeblichkeit des 
Einzelabschlusses für das Steuerrecht (§ 5 Abs 1 EStG) nicht abschätz-
bare fiskalische Auswirkungen hätte (vgl. LEITNER, 2007, 27 ff.). Aller-
dings scheint die langfristige Beibehaltung des UGB und der Maßgeb-
lichkeit aus heutiger Sicht ungewiss (vgl. KARNER, 2007, 57; FUCHS und 
WIEDERWOHL, 2006, 127; WAGENHOFER, 2005, 86). 
Derzeit unterliegt nur eine geringe Zahl land- und forstwirtschaftlicher 
Unternehmen der Rechnungslegungspflicht. In absehbarer Zeit könnte 
aber auch der Agrarsektor verstärkt mit IAS/IFRS konfrontiert 
werden. Gründe dafür sind ein zunehmender Anteil an Kapital-
gesellschaften und das Bestreben spezielle IAS/IFRS Standards für 
Klein- und Mittelbetriebe einzuführen (vgl. WAGENHOFER, 2005, 86; 
SCHLIECKAU und THEUVSEN, 2007, 2 ff.). Darüber hinaus lassen die 
Entwicklungen auf Ebene der EU darauf schließen, dass auch der 

                                                 

1 International Accounting Standards, ab 2003 erstellte Standards werden als 
International Financial Reporting Standards bezeichnet. 
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nächste Schritt – die Erstellung der Steuerbilanz unter zumindest 
teilweiser Grundlegung der IFRS – ein realistisches Zukunftsszenario 
darstellt (vgl. MAMUT, 2006, 425; MAMUT, 2007, 125). 
Diese Argumente geben Anlass dazu IAS 41 (Landwirtschaft) einer 
näheren Betrachtung zu unterziehen. Obwohl es sich hierbei um den 
ersten branchenspezifischen Standard handelt, hat dieser im wissen-
schaftlichen Diskurs bisher nur wenig Beachtung gefunden (vgl. 
LÜDENBACH und HOFFMANN, 2007, 2026). Ziel des folgenden Beitrages 
ist deshalb eine Untersuchung der Bewertung von langfristigen pflanz-
lichen Vermögenswerten (Dauerkulturen) nach IAS/IFRS. Die Beson-
derheit von Dauerkulturen liegt in einer mehrjährigen Nutzung mit 
periodisch wiederkehrenden Erträgen. Langfristige pflanzliche Vermö-
genswerte sind daher besonders gut geeignet die Bewertungsgrund-
sätze des IAS 41 darzustellen und mögliche Probleme aufzuzeigen. 

2. Bewertung von langfristigen pflanzlichen Vermögenswerten 

Nach IAS 41 sind biologische Vermögenswerte beim erstmaligen An-
satz sowie an jedem Bilanzstichtag generell zum Fair Value zu bewer-
ten. Als Fair Value (beizulegender Zeitwert) gilt jener Betrag, zu dem 
ein Vermögenswert zwischen sachverständigen, vertragswilligen und 
voneinander unabhängigen Geschäftspartnern getauscht werden könn-
te (IAS 2.6 und 41.8). Grundlage für die Bestimmung des Fair Value ist 
der auf einem aktiven Markt notierte Preis. Wenn ein aktiver Markt 
nicht verfügbar ist, kann alternativ der Barwert künftiger Netto-Cash-
flows herangezogen werden (IAS 41.20). Nur wenn auch die Ermitt-
lung eines Barwertes nicht möglich ist, sind nach IAS 41.30 ausnahms-
weise die Anschaffungs- oder Herstellungskosten heranzuziehen. Dies 
gilt auch, wenn der Fair Value nicht verlässlich ermittelbar ist. 

2.1 Fair Value aufgrund von Marktpreisen 

Biologische Vermögenswerte werden nach IAS 41.12 generell zum Fair 
Value basierend auf dem aktuellen Marktpreis abzüglich zu schät-
zender Verkaufskosten (Provisionen, Verkehrssteuern) bewertet. Damit 
sollen dem Bilanzadressaten möglichst zeit- und marktnahe Infor-
mationen bereitgestellt werden. Da jedoch langfristige pflanzliche Ver-
mögenswerte nur sehr selten gehandelt werden, existieren praktisch 
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keine seriösen Marktpreise. Eine darauf beruhende Bewertung kann 
deshalb in der Regel nicht durchgeführt werden. 

2.2 Fair Value auf Basis des Barwertes erwarteter Netto-
Cashflows 

Im Fall fehlender Marktdaten sieht IAS 41.20 den Ansatz eines Ertrags-
wertes auf Basis des Barwertes künftig erwarteter Netto-Cashflows 
vor. Bei der Ermittlung des Ertragswertes sind folgende Elemente zu 
berücksichtigen (IAS 36.30): 
 Schätzung der zukünftig erwarteten Cashflows2 aus dem Vermö-

genswert (Einzahlungen3 abzüglich Auszahlungen), 
 Erwartungen über Veränderungen dieser Cashflows4, 
 Zeitwert des Geldes in Form eines marktüblichen Zinssatzes, 
 Preis für die dem Vermögenswert innewohnende Unsicherheit und 
 sonstige Faktoren, die Marktteilnehmer in ihre Überlegung einbe-

ziehen würden. 
Die Fair Value-Bewertung kann einerseits als Entwicklungsschritt 
angesehen werden, da über das Potential eines Vermögenswertes Aus-
kunft gegeben wird und stille Reserven aus der kostenorientierten Be-
wertung aufgedeckt werden. Andererseits ist der ermittelte Wertansatz 
mitunter nicht zuverlässig genug (vgl. BAETGE et al., 2002, 420). Grund 
dafür sind die notwendigen Schätzungen und Vorwegnahmen zukünf-
tiger Ertragsperioden für die Berechnung des Ertragswertes. Der reine 
Ertragswert wird auch nicht dem Fair Value entsprechen, da Markt-
akteure den darin inkludierten Erfolgsbestandteil aufteilen werden. 
Weiters ist zu beachten, dass die Wertänderungen, die sich bei der 
Bewertung von biologischen Vermögenswerten zum Fair Value erge-
ben, stets erfolgswirksam zu behandeln sind (IAS 41.26). Übersteigt der 
Fair Value die Anschaffungs- oder Herstellungskosten (AHK), dann 
kommt es unabhängig von der aktuellen Ertragssituation der Anlage 

                                                 

2 Für eine objektive Darstellung wird die Verwendung standardisierter Daten 
(Ertrag, Preis, Kosten, Diskontierungszinssatz, Nutzungsdauer) empfohlen (vgl. 
JANZE, 2006, 312). 

3 Marktübliche Preise für unverarbeitete Erzeugnisse (IN2 IAS 41). 
4 Schätzung erfolgt für die nächsten (max. 5) Jahre anhand aktueller Finanzpläne. 

Für darauf folgende Jahre sind gleichbleibende oder abnehmende Wachstumsraten 
anzunehmen (IAS 36.35). 
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zu einem Gewinnausweis. In der forstlichen Produktion führt der 
Ausweis unrealisierter Gewinne zu einer sachgerechten Aufteilung des 
Gesamterfolges, da die Wertzuwächse bereits während der Aufwuchs-
phase in der Gewinn- und Verlustrechnung berücksichtigt werden und 
dadurch nicht der gesamte Produktionserfolg in der Periode der Reali-
sierung ausgewiesen wird (vgl. EPSTEIN und MIRZA, 2006, 865). 
Bei Dauerkulturen ergibt sich allerdings ein völlig anderes Bild, wie 
das folgende Beispiel veranschaulicht: Angenommen wird eine Dauer-
kultur mit rund € 16.000 Herstellungskosten (HKO). Die 30jährige 
Nutzungsdauer wird unterteilt in die anfängliche ertragslose Phase (2 
Jahre), in der jedoch Pflegekosten entstehen, in die Phase mit steigen-
den Erträgen (2 Jahre), in die Vollertragsphase (20 Jahre) und in eine 
Phase mit sinkenden Erträgen (6 Jahre) (vgl. DABBERT und BRAUN, 2006, 
100). 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abb. 1: Verlauf von Buchwert und Erfolg bei Fair Value-Bewertung 
 
Abb. 1 zeigt, dass der Buchwert bei Fertigstellung5 (Bilanzstichtag 0) 
aufgrund der Fair Value-Bewertung bereits rund € 25.000 beträgt. 

                                                 

5 Bereits zu diesem Zeitpunkt fließen die Cashflows der gesamten Nutzungsdauer 
in die Berechnung ein. 

Höchster Buchwert 

Ertragsbeginn 

Höchster Gewinn 
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Während der ertragslosen Zeit nimmt der Fair Value zu und erreicht 
vor Ertragsbeginn (Bilanzstichtag 2) den höchsten Wert6, da zu diesem 
Zeitpunkt ausschließlich Ertragsperioden in die Berechnung einfließen. 
In den darauf folgenden Jahren verringert sich der Fair Value aufgrund 
bereits realisierter Erträge bis zum Wert Null in der letzten Periode. 
Werden Prognoseunsicherheiten außer Acht gelassen, dann entspricht 
die Fair Value-Bewertung dem tatsächlichen Wertverlauf des Vermö-
gensgegenstandes. Die erfolgswirksame Behandlung von Wertänder-
ungen führt jedoch zu einer massiven Vorverlagerung des Gewinnes. 
Durch den hohen Wertansatz bei Fertigstellung der Dauerkultur wird 
bereits vor Ertragsbeginn ein großer Teil des erwarteten, aber sehr 
unsicheren Gesamterfolges ausgewiesen. Bei Dauerkulturen wird der 
Erfolgsverlauf auf Basis der Fair Value-Bewertung daher nicht sachge-
recht ausgewiesen. 

2.3 Anschaffung- oder Herstellungskosten 

Ist der Fair Value nicht verlässlich ermittelbar, dann sind biologische 
Vermögenswerte ersatzweise mit den AHK abzüglich aller kumulier-
ten Abschreibungen und Wertminderungsaufwendungen (außerplan-
mäßige Abschreibungen) zu bewerten (IAS 41.30). In diesem Fall sieht 
IAS 41 eine Schätzung des Fair Value als Anhangangabe vor. Sobald 
der Fair Value ermittelbar wird, ist der betreffende Vermögensgegen-
stand auch zum Fair Value zu bewerten (IAS 41.30). 
Die AHK sind als Bewertungsmaßstab in hohem Maße verlässlich, 
können aber die Entscheidungsrelevanz der mit dem Abschluss ver-
mittelten Informationen für Investitionszwecke erheblich einschränken, 
da keine Aussagen über das künftige Potential eines Vermögenswertes 
getroffen werden (vgl. NAUMANN, 2006, 44). Besonders in den 
Anfangsjahren einer Dauerkultur, in denen Ertragsschätzungen mit 
großen Unsicherheiten behaftet sind, ist ein Ansatz der AHK verlässli-
cher als eine Bewertung mit dem Ertragswert. 
In Abb. 2 erfolgt der Erstansatz mit den HKO von rund € 16.000. 
Während der ertragslosen Jahre bleibt der Ansatz unverändert und ab 
dem Ertragsbeginn werden die HKO abgeschrieben. Mit dem Errei-

                                                 

6 Höchste Anzahl an Ertragsperioden. Diese Zunahme entspricht auch dem tat-
sächlichen Wertzuwachs aufgrund der biologischen Transformation der Kultur. 
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chen des Vollertrages erfolgt die erstmalige Fair Value-Bewertung in 
der Höhe von rund € 29.000 (Fünfter Bilanzstichtag). Erst ab diesem 
Zeitpunkt können mit zunehmender Verlässlichkeit konstante bzw. 
abnehmende Erträge prognostiziert werden. Gleichzeitig wird in der 
fünften Periode ein Erfolg von rund € 15.500 ausgewiesen. 
Durch diese Vorgehensweise kann der hohe Gewinnausweis basierend 
auf der Fair Value-Bewertung in die Ertragsphase verlegt werden. Der 
nicht realitätsgerechte Erfolgsausweis mit einer markanten Spitze zum 
fünften Bilanzstichtag kann damit jedoch nicht korrigiert werden. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abb. 2: Verlauf von Buchwert und Erfolg bei anfänglicher Bewertung zu HKO und 
Folgebewertung zum Fair Value 

3. Bewertung nach dem Neubewertungsmodell als 
Alternativvorschlag 

Ein möglicher Lösungsansatz zur Gewährleistung eines realitätsge-
rechten Erfolgsausweises – dessen Zulässigkeit für den IAS 41 jedoch 
ausgeschlossen wurde – ist die Bildung einer Neubewertungsrücklage. 
Wie bei der Fair Value-Bewertung wird der Ertragswert der Anlage als 
Buchwert ausgewiesen um entscheidungsrelevante Informationen über 
das Potential des Vermögenswertes bereitzustellen. Allerdings wird 
jener Betrag, der die (fortgeschriebenen) AHK übersteigt, nicht erfolgs-
wirksam erfasst, sondern erfolgsneutral als „Neubewertungsrücklage“ 
in das Eigenkapital eingestellt (IAS 16.39). Ein nach vorne verlagerter 
Gewinnausweis wird dadurch verhindert. 

Höchster Buchwert bei 
erstmaliger Fair Value-
Bewertung 

Ertragsbeginn 

Höchster Gewinn bei 
erstmaliger Fair Value-
Bewertung 
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Hinsichtlich der Abschreibung des neubewerteten Vermögenswertes 
werden in der Literatur zwei Varianten vorgeschlagen: entweder auf 
Basis der historischen AHK oder auf Basis des Buchwertes des neube-
werteten Vermögensgegenstandes (vgl. KIRSCH, 2006, 79). Bei der 
ersten Variante ist der Buchwert des neubewerteten Vermögenswertes 
erfolgsneutral um den Differenzbetrag zwischen der Abschreibung 
vom Neuwert (Fair Value) und der Abschreibung von den AHK gegen 
die Neubewertungsrücklage zu verringern (vgl. LÜDENBACH und 
HOFFMANN, 2007, 359). Eine Abschreibung vom neubewerteten Vermö-
gensgegenstand führt hingegen zu einem höheren Aufwand und 
kommt einer Abschreibung von den Wiederbeschaffungskosten nahe. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abb. 3: Verlauf von Buchwert und Erfolg bei Fair Value-Bewertung mit Neube-
wertungsrücklage 
 
In Abb. 3 wird diese Methode graphisch dargestellt. Bei Fertigstellung 
erfolgt eine Erstbewertung auf Basis der HKO (rund € 16.000). Der erst-
malige kostenorientierte Ansatz ist notwendig, da nur bei einer Bewer-
tung zu AHK die Vorschriften des IAS 16 zur Neubewertungsrücklage 
angewendet werden dürfen. Am Ende des ersten Jahres führt die Fair 
Value-Bewertung zu einem Ansatz von rund € 27.000. Der die HKO 
übersteigende Betrag von rund € 10.000 wird jedoch nicht als Gewinn 
ausgewiesen, sondern erfolgsneutral als Neubewertungsrücklage im 
Eigenkapital eingestellt. Die Neubewertungsrücklage zeigt das erwar-

Ertragsbeginn 
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tete Ertragspotential. Aufgrund des Fair Value-Anstieges kommt es im 
zweiten Jahr zu einer Erhöhung der Neubewertungsrücklage. In den 
Folgejahren nimmt der Fair Value kontinuierlich ab, weshalb auch die 
Neubewertungsrücklage verringert wird. Der Betrag, um den die Neu-
bewertungsrücklage verringert wird, errechnet sich aus der Differenz 
zwischen der Abschreibung auf Grundlage des Buchwertes nach 
Neubewertung (Fair Value) und der Abschreibung auf Grundlage der 
ursprünglichen HKO. Der Erfolg ergibt sich nach Abzug der 
Abschreibung vom Netto-Cashflow. 

4. Schlussfolgerungen 

Das von den IAS/IFRS vorrangig verfolgte Ziel der Informationsbereit-
stellung findet seine deutliche Ausprägung in den Bewertungsregeln 
des IAS 41. Diese verlangen eine Bewertung zum Fair Value und 
ermöglichen einen kostenorientierten Ansatz ausschließlich temporär, 
wenn der Fair Value nicht ermittelt werden kann. Mit dem Fair Value 
wird zwar ein hinsichtlich des Ertragspotentials höchst relevanter Wert 
dargestellt. Allerdings ist gerade bei Dauerkulturen an dessen Verläss-
lichkeit zu zweifeln. Anders als in der Forstwirtschaft, wo ein laufen-
der Holzzuwachs verzeichnet wird, fließen bei Dauerkulturen zukünf-
tige und damit durch Markt- und Produktionsunsicherheiten beein-
flusste Erträge in die Bewertung mit ein. Der IAS/IFRS Generalnorm 
eines „True and Fair View“ wird damit nicht entsprochen. 
Ein möglicher Lösungsansatz, mit dem zumindest ein vorzeitiger 
Ausweis unrealisierter Gewinne vermieden wird, wäre die Bildung 
einer Neubewertungsrücklage. Diese ist im Rahmen des IAS 41 derzeit 
jedoch nicht zulässig. 
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Determinanten der Kundenzufriedenheit in der 

Pensionspferdehaltung 

Determinants of customer satisfaction for horse stabelling services 

Claudia GILLE und Achim SPILLER1 

Zusammenfassung  

Die vermehrte Nutzung des Pferdes von Sport- und Freizeitreitern, die 
über keine eigenen Unterbringungs- und Versorgungsmöglichkeiten 
für ihr Pferd verfügen, führte zu einer deutlichen Ausdehnung der 
Pensionspferdehaltung. Diese Entwicklung hat in einigen Regionen 
bereits ein Überangebot an Einstallungsplätzen zur Folge. Die 
vorliegende Studie untersucht die Zufriedenheit der Kunden mit ihren 
Pensionspferdebetrieben. Dazu wurden 297 Kunden in 15 Betrieben 
befragt. Die Ergebnisse zeigen, dass die Kunden insgesamt mit ihrem 
Pensionsbetrieb zufrieden sind. Mittels einer Regressionsanalyse 
konnten vier Einflussgrößen auf die Kundenzufriedenheit ermittelt 
werden. Den größten Einfluss hat der Faktor „Betreuung und 
Beratung“, gefolgt von den Faktoren „Erscheinungsbild und Qualität 
des Betriebes“, „Weidemanagement“ und dem Alter der Probanden. 
Schlagworte: Kundenzufriedenheit, Pensionspferdehaltung, Regres-
sionsanalyse 

Summary  

An increasing use of horses for leisure and sport purposes has 
generated a growing number of riders without accommodation and 
care facilities of their own for their horses. This has led to a significant 
expansion of horse stabelling services, which in some regions has 
already resulted in a surplus of stables. The present study examines 
customer satisfaction with horse farms. 297 customers in 15 farms were 
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surveyed. The results show that customers were generally satisfied. 
Four factors were revealed as relevant influencing variables. A 
regression analysis shows that the factor “support and advice” has the 
highest influence on customer satisfaction, followed by the factors 
“appearance and quality of operations”, “pasture management” and 
the age of the customers. 
Keywords: customer satisfaction, regression analysis, horse stabelling 
services   

1. Einleitung 

Der Einsatz des Pferdes verlagerte sich ab den 70er Jahren des letzten 
Jahrhunderts, vom landwirtschaftlichen und militärischen Nutztier, 
hin zum Sport- und Freizeitpartner des Menschen (HALLER, 2003; AID, 
1996). Durch die Wandlung der Nutzung haben sich die Pferdehaltung 
und der Pferdesport zu einem bedeutenden Wirtschaftszweig 
entwickelt. In Deutschland erwirtschaftet die Pferdebranche einen 
Jahresumsatz von ca. 5 Milliarden Euro. Dabei werden über eine 
Million Pferde und Ponys gehalten. Etwa 1,6 - 1,7 Millionen Menschen 
betreiben aktiv den Pferdesport, ca. 11 Mio. Menschen sind daran 
interessiert (IPSOS, 2001). Durch die zunehmende Beliebtheit des 
Pferdesportes nahm in den 70er Jahren die Anzahl an Pferden in 
Deutschland um mehr als das Dreifache zu. Nicht alle Pferdebesitzer 
haben die Möglichkeit, ihre Pferde bei sich zu Hause unterzubringen 
und zu versorgen. So hat sich im Laufe der Jahre die 
Pensionspferdehaltung als eine Form der Unterbringung etabliert, in 
der die Betreuung und Versorgung der Pferde für die berufstätigen 
Besitzer übernommen wird (BRUNE und HUMBERT, 2001, 221). Dies 
belegen Zahlen aus der IPSOS Studie (2001, 20), nach der 42% der Pferde 
in Pensionsställen untergebracht sind. Bedingt durch die zunehmende 
Ausweitung des Reitsports auf unerfahrene Bevölkerungsgruppen 
bedarf es einer Professionalisierung der Betreuung und Ausbildung 
sowohl der Pferde als auch der Besitzer (KAROW, 2005, 143). Als 
Dienstleistungen stehen das Erteilen von Reitunterricht, die Betreuung 
und die Beratung des Pferdebesitzers sowie das zur Verfügung stellen 
von Zusatzangeboten, wie Solarium und Führanlagen für Pferde oder 
die Weidenutzung, im Vordergrund (HASSENPFLUG, 2004, 69).  
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Mittlerweile hat die Pensionspferdehaltung, die lange Zeit als Nische 
der landwirtschaftlichen Produktion propagiert wurde, diese längst 
verlassen (BAEY-ERNSTEN, 2004). Mit zunehmender Verbreitung ist der 
anfänglichen Euphorie eine realere Beurteilung gewichen. In vielen 
Dörfern besteht bereits ein Überangebot an Einstallungsmöglichkeiten. 
Mit dieser Entwicklung nahmen der Preisdruck und der Ver-
drängungswettbewerb für die Betriebe zu. Neben den Ansprüchen der 
Kunden, zählen die Betriebsgröße, die Haltungsform, das Angebot für 
Reiter und Pferd sowie die Übernahme von Dienstleistungen wie 
Füttern, Misten und Einstreuen dazu (BRUNE und HUMBERT, 2001, 221). 
Ein weiterer Faktor ist neben dem Fachverstand die Notwendigkeit des 
angemessenen Umganges mit dem Pferdebesitzer, also dem 
Konsumenten. Hier liegen für die Betriebsleiter, die meist wenig 
Erfahrung im Umgang mit Kunden haben, die größten Barrieren, um 
die Nachfrager langfristig an den Betrieb zu binden (BAEY-ERNSTEN, 
2004). Es gibt zahlreiche Untersuchungen zur Wirtschaftlichkeit und 
Betriebsführung in der Pensionspferdehaltung (JEAP, 2004; THEUVSEN, 
2003; SEUSTER, 1997). Die Kundenseite hat in empirischer Form bisher 
jedoch keine Berücksichtigung gefunden. In dieser Studie sollen daher 
die verschiedenen Einflusskriterien auf die Kundenzufriedenheit in der 
Pensionspferdehaltung durch die empirischen Ergebnisse einer 
Kundenbefragung aufgezeigt werden.  

2. Methodisches Vorgehen 

Die Studie setzt sich aus einer Kundenbefragung und der Erhebung 
von Betriebskennzahlen zusammen. Insgesamt wurden 297 Einstaller 
in 15 Pensionspferdebetrieben in verschiedenen Regionen 
Deutschlands schriftlich befragt. Der Kundenfragebogen basiert auf 
einer umfangreichen Literaturauswertung und enthält verschiedene 
Kundenzufriedenheitskriterien, u. a. eine Gesamtzufriedenheitsfrage, 
verschiedene Statements zu den Kernleistungselementen, Haltungs- 
und Fütterungsmanagement, Betreuungs- und Beratungsqualität, 
Atmosphäre auf dem Betrieb. Im Fragebogen werden in 22 Blöcken 67 
Elemente abgefragt. Die verwendete Methodik stellt eine multi-
attributive Befragung von Pensionspferdenehmern dar, wie sie durch 
PARASURAMAN et al. (1988) entwickelt wurde. In Anlehnung daran 
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wurden die Daten mittels uni-, bi- und multivariater Analysemethoden 
ausgewertet. 
Zunächst wird die Gesamtzufriedenheit der Kunden mit ihrem 
Pensionsbetrieb ermittelt, um anschließend die einzelnen Items zu 
Faktoren zu verdichten, die wiederum in einer Regressionsanalyse zur 
Erklärung der Gesamtzufriedenheit herangezogen werden. 

3. Stichprobe 

Die Stichprobe umfasst 15 Pensionspferdebetriebe, die im Haupt-
erwerb geführt werden. Sieben Betriebe sind durch den Ackerbau 
landwirtschaftlich geprägt. Acht Betriebe befinden sich in 
Stadtrandlage und sechs liegen in der Nähe eines Ballungsgebietes. 
Obwohl die Kundschaft überwiegend weiblich ist und prozentual 
mehr Frauen als Männer reiten, ist über die Hälfte der Betriebsleiter 
männlich. Im Mittel verfügen sie über 28 ha Grünlandflächen, die zum 
einen als Weideflächen aber auch zur Futtergewinnung dienen (siehe 
Tabelle 1). 
 
Tabelle 1: Kenngrößen der befragten Pensionsbetriebe 

Quelle: Eigene Berechnungen 
 
Das Geschlechterverhältnis der Pferdebesitzer teilt sich – ähnlich der in 
der IPSOS Studie (2001a, 5) erhobenen Zahlen der Reiter – in 85,8% 
Frauen und 14,2% Männer auf. Das Durchschnittsalter der befragten 
Pferdebesitzer beträgt 34 Jahre. Im Durchschnitt haben die Kunden 
ihre Pferde bereits fünf Jahre in ihrem Pensionsstall stehen. Mehr als 
die Hälfte der Reiter üben ihr Hobby als Freizeitsport aus. Die Reiter 
sind dennoch stark auf die klassischen Reitsportdisziplinen, wie 
Dressur und Springen, ausgerichtet.  

Kenngrößen Mittelwert Minimum Maximum 

Anzahl Stallplätze insgesamt 56 28 92 

Anzahl Pensionspferde 35 16 64 

Umsatz in € 116.560 40.000 206.160 

Monatl. Pensionspreis in € 310 220 760 
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4. Ergebnisse  

4.1 Gesamtzufriedenheit und Leistungsdimensionen 

Die Pferdebesitzer verbringen im Durchschnitt vier bis fünf Tage in der 
Woche bei ihrem Pferd. Fast 90% der Kunden geben an, sich auf dem 
Hof sehr wohl zu fühlen. Dennoch kommt es in einer Stallgemeinschaft 
häufig zu Streitigkeiten, die nicht selten auch zur Abwanderung der 
Kunden führen (MARTEN, 2004, 14). Mehr als die Hälfte der 
Pferdebesitzer gibt an, sich mindestens einmal über etwas geärgert zu 
haben. Häufige Themen sind hierbei mangelnde Weidemöglichkeiten, 
schlechte Organisation der Betriebsabläufe und Probleme mit anderen 
Kunden. Im Vergleich der Geschlechter zeigt sich, dass Frauen sich 
signifikant häufiger (p= 0,02) ärgern als Männer.  
Die Gesamtzufriedenheit fällt trotz der häufigen Ärgernisse recht gut 
aus und erreicht auf einer fünfstufigen Skala von +2 = vollkommen 
zufrieden bis -2 = vollkommen unzufrieden einen Mittelwert von 1,24 
(Standardabweichung: 0,64). Auf die Frage, ob dies der beste 
Pensionsstall sei, den sie kennen, stimmen die Kunden, auf einer Skala 
von +2 (stimme voll und ganz zu) bis -2 (lehne voll und ganz ab) im 
Durchschnitt mit 0,90 (Standardabweichung: 0,93) ebenfalls zu.  
 
Tabelle 2: Variablen zur Haltung, Fütterung und Weidemanagement 

Variablen µ Σ 
Futterqualität* 1,27 0,68 
Die Pferde werden artgerecht gehalten und versorgt. ** 1,26 0,72 
Pflege der Boxen* 1,03 0,72 
Boxengröße* 0,98 0,85 
Nutzbarkeit der Weiden* 0,69 0,96 
Anzahl der Fütterungen* 0,66 1,17 
Pflege der Weiden* 0,63 1,04 
Anzahl der Weiden* 0,54 1,06 

N= 297, fünfstufige Skala, Skalenniveau *+2= sehr gut/ -2= mangelhaft; **+2= 
stimme voll und ganz zu/ -2= lehne voll und ganz ab 
Quelle: Eigene Berechnungen 
 



Gille und Spiller 56 

In der vorliegenden Untersuchung stimmen über 80% der befragten 
Personen zu, dass ihre Pferde artgerecht gehalten und versorgt werden 
(siehe Tabelle 2). 
Mit dem Preisniveau sind die Pferdebesitzer im Durchschnitt 
zufrieden. Allerdings ist fast ein Drittel der befragten Einstaller mit 
dem Pensionspreis teilweise bis vollkommen unzufrieden.  
Generell kann festgestellt werden, dass sich die Pensionspferdehalter 
auf ihrem Hof bzw. in ihrem Stall sehr wohl fühlen. 82,7% der 
Einstaller gaben an, auf dem Hof Freunde zu treffen, um mit ihnen 
gemeinsam ihre Freizeit zu verbringen. Allerdings stimmen ca. 30% 
der Frage zu, dass es im Stall oft Probleme mit anderen Reitern gibt. 
Nur etwa 5% der Befragten gefällt das Klima zwischen den Kunden 
überhaupt nicht (siehe Tabelle 3). 
 
Tabelle 3: Variablen zur Atmosphäre und Qualität des Betriebes  

Variablen µ s 
Auf dem Hof/im Stall fühle ich mich sehr wohl.** 1,30 0,75 
Ich kann hier Freunde treffen.** 1,21 0,74 
Räumlichkeiten für die Pferdebesitzer*  0,91 0,92 
Ausritte und gemeinsame Veranstaltungen finden oft statt.** 0,56 0,94 
Es gibt oft Probleme mit bestimmten Personen.** -0,22 1,14 
Das Klima untereinander gefällt mir nicht.** -0,88 0,93 

N= 297, fünfstufige Skala, Skalenniveau *+2= sehr gut/ -2= mangelhaft; **+2= 
stimme voll und ganz zu/ -2= lehne voll und ganz ab 
Quelle: Eigene Berechnungen 
 
Bei der Beurteilung der Qualität der Reitanlage werden im Allge-
meinen gute Zufriedenheitswerte erreicht. Die Qualität der Trainings-
anlagen (z.B. Dressur- und Springplatz) sowie die Räumlichkeiten für 
die Pferdebesitzer (siehe Tabelle 3), wie z.B. die Sattelkammer zum 
Unterbringen der Reitausrüstung und das Reiterstübchen zum 
gemütlichen Beisammensein, werden als gut eingeschätzt.  
Die Betreuung und Beratung wird in den untersuchten Betrieben im 
Mittel als gut bewertet. Dabei wird insbesondere die Hilfsbereitschaft 
der Mitarbeiter als sehr gut eingestuft. Die Betriebsleiter bzw. das 
Personal des Betriebes werden als vertrauenswürdig und kompetent 
beurteilt. Weniger gut schneidet dagegen die Beurteilung des täglichen 
Betriebsablaufes ab (µ= 0,69; s= 0,98). 
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4.2 Determinanten der Kundenzufriedenheit 

Nach Betrachtung der deskriptiven Statistik wurde aus den zentralen 
Zufriedenheitskriterien („Wie zufrieden sind Sie mit dem Stall 
insgesamt?“; „Dies ist einer der besten Pensionsställe, den ich kenne.“) 
ein Faktor „Gesamtzufriedenheit“ gebildet. Im nächsten Schritt erfolgte 
eine Faktorenanalyse, um weitere Kriterien zu verdichten. Es wurden 
vier Faktoren ermittelt (siehe Tabelle 4). 
 
Tabelle 4: Reliabilität der extrahierten Faktoren 

"Parkmöglichkeiten" (Cronbach´s Alpha: 0,94) 
Variablen Faktorladung 

Parkmöglichkeiten für PKW 0,89 
Parkmöglichkeiten für Anhänger 0,88 

"Betreuung und Beratung" (Cronbach´s Alpha: 0,89) 
Variablen Faktorladung 

Kompetenz 0,77 
Vertrauenswürdigkeit 0,77 
Hilfsbereitschaft 0,71 
Die kompetente Beratung hat mir schon oft geholfen. 0,67 
Die Mitarbeiter sind fachlich gut ausgebildet. 0,67 
Beratung der Pferdebesitzer  0,61 
Ich fühle mich persönlich betreut. 0,56 
Freundlichkeit 0,55 

"Weidemanagement" (Cronbach´s Alpha: 0,84) 
Variablen Faktorladung 

Anzahl der Weiden 0,88 
Nutzbarkeit der Weiden 0,82 
Pflege der Weiden 0,68 

"Erscheinungsbild und Qualität des Betriebes" (Cronbach´s Alpha: 0,81) 
Variablen Faktorladung 

Äußeres Erscheinungsbild des Betriebes 0,83 
Pflege der Anlagen 0,78 
Qualität der Trainingsanlagen für Pferde 0,75 
Räumlichkeiten für die Pferdebesitzer 0,63 

Quelle: Eigene Berechnungen 
 
Dies sind die Faktoren: „Parkmöglichkeiten“ (Faktor 1), „Betreuung 
und Beratung“ (Faktor 2), „Weidemanagement“ (Faktor 3) und 
„Erscheinungsbild und Qualität des Betriebes“ (Faktor 4). Die 
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kumulierte Gesamtvarianz der Faktoren beträgt dabei 67,3% 
(KMO: 0,84).  
Um in der Folge die Einflussgrößen auf die Kundenzufriedenheit 
bestimmen zu können, wurde auf Basis der ermittelten Faktoren eine 
Regressionsanalyse geschätzt. In dieser Analyse findet neben den 
extrahierten Faktoren auch die soziodemographische Variable „Alter“ 
der Kunden zur Erklärung der Gesamtzufriedenheit Berücksichtigung 
(siehe Tabelle 5).  
 
Tabelle 5: Regressionsmodell zur Erklärung der Gesamtzufriedenheit 

Unabhängige Variablen Beta t 
Faktor 2 “Betreuung und Beratung” 0,41 6,25*** 
Faktor 4 “Erscheinungsbild und Qualität” 0,38 5,88*** 
Faktor 3 “Weidemangement” 0,33 5,14*** 
Alter 0,13 2,01* 
N: 297, abh. Variable: Gesamtzufriedenheit, korr. R2: 0,42; F: 26,92, ***p ≤ 
0,001, **p ≤ 0,01, *p ≤ 0,05 
Quelle: Eigene Berechnungen 
 
Insgesamt erklärt die Schätzung 42% der Varianz hinsichtlich der 
Gesamtzufriedenheit. Dabei hat die in der Literatur vielfach 
beschriebene Bedeutung der Betreuung und Beratung auch in der 
vorliegenden Studie den höchsten Einfluss auf die Zufriedenheit der 
Kunden. Das Ergebnis spricht dafür, dass sich der Pensionsbetreiber 
dabei auf sehr unterschiedliche Mentalitäten der Pferdebesitzer 
einstellen können muss und die tägliche Betreuung und Unter-
stützung, bei Fragen rund um das Pferd, von hoher Relevanz für den 
Grad der Zufriedenheit der Kunden sind. Da es vielen Pferdebesitzern 
wichtig ist, ihre Freizeit auf einem gepflegten Hof zu verbringen, 
konnte auch ein Einfluss des äußeren Erscheinungsbildes nachge-
wiesen werden. Eine immer größer werdende Bedeutung erlangt die 
Haltung der Pferde. Die IPSOS Studie (2001a, 26) zeigt, dass die 
Unterbringung des Pferdes für über 90% der Pferdebesitzer bei der 
Auswahl des Pensionsbetriebes besonders wichtig ist. Da lediglich 
2,6% aller Pferde täglich mehr als eine Stunde bewegt werden (BEYER, 
1998), hat das Weidemanagement eine besondere Bedeutung in der 
Pferdehaltung. Umso kritischer ist, dass die Einschätzung des 
Weidemanagements dabei weniger positiv ausfällt. 38,7% bewerten die 
Pflege der Weiden mit „befriedigend“ bis „mangelhaft“. Die Anzahl 
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der zur Verfügung stehenden Weiden sowie deren Nutzbarkeit 
werden im Mittel zwischen „befriedigend“ und „gut“ eingeschätzt. Die 
Kunden, erwarten daher, dass ihrem Pferd in ihrer Abwesenheit 
genügend Bewegungsmöglichkeiten, zumeist durch Weidegang, 
angeboten werden. Eine weitere Einflussgröße auf die Zufriedenheit ist 
das Alter der Kunden. Die Ergebnisse zeigen, dass die jüngeren 
Kunden bis 30 Jahre signifikant (p≤ 0,05) kritischer sind. Der 
Einstallungsdauer, der wöchentlichen Aufenthaltsdauer und der 
Anfahrtszeit konnte kein Einfluss auf die Gesamtzufriedenheit 
nachgewiesen werden.  

5 Fazit 

Im Vergleich zu Kundenzufriedenheitsstudien in anderen Branchen 
wird die Kundenzufriedenheit in der Pensionspferdehaltung insgesamt 
gut bewertet (KUNDENMONITOR DEUTSCHLAND, 2007). Eine besondere 
Bedeutung kann dem Faktor „Betreuung und Beratung“ der 
Pferdebesitzer zugesprochen werden, welcher im Vergleich zu anderen 
Leistungsbereichen sehr gut abschneidet und ferner den höchsten 
Einfluss auf die Gesamtzufriedenheit hat. Auf Defizite in diesem 
Bereich reagieren die Kunden offensichtlich ausgesprochen sensibel. 
Wesentlich negativer wurden Aspekte des Weidemanagements 
beurteilt. Teile der Pferdefütterung und der Betriebsablauf schnitten 
ebenfalls nur mäßig ab, sodass in diesen Punkten deutlicher 
Handlungsbedarf zu sehen ist. Die Betriebsabläufe sollten stärker 
systematisiert sowie feste Zeiten für die Routinearbeiten festgelegt 
werden, nach denen sich die Kunden richten und ihre Verweilzeit auf 
dem Hof möglichst effektiv planen und gestalten können. Bezüglich 
der Fütterung zeigt sich, dass die Kunden die Anzahl der Fütterungen 
bemängeln. Eine mehrmals tägliche Fütterung entspricht sowohl dem 
natürlichem Fressverhalten der Pferde, als auch dem physiologischen 
Aufbau des Verdauungstraktes des Pferdes, der nur geringe Mengen 
an Futter auf einmal aufnehmen kann. 
Für weitere Analysen der Arbeit sollen die Stichprobe der Betriebe und 
Kunden weiter erhöht, betriebliche Kennzahlen analysiert und der 
Einfluss der Kundenzufriedenheit auf den unternehmerischen Erfolg 
der Pensionspferdebetriebe bestimmt werden.  
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Lieferantenbewertung in der Lebensmittel-

industrie: Eine empirische Analyse 

Supplier evaluation in the food industry: An empirical analysis1 

Matthias HEYDER, Kathrin FAHRTMANN und Ludwig THEUVSEN 

Zusammenfassung 

Die Bewertung von Lieferanten hat in der Lebensmittelindustrie durch 
die Globalisierung und ein von wachsenden Risiken geprägtes Wett-
bewerbsumfeld an Bedeutung gewonnen. Soziale Bindungskräfte al-
leine reichen nicht mehr aus, um eine nachhaltig qualitätsorientierte 
Beschaffungspolitik zu gewährleisten. Vor diesem Hintergrund ge-
winnt eine zunehmend strategische Beschaffungspolitik mit der Liefe-
rantenbewertung als zentralem Bestandteil an Bedeutung. Bisher liegen 
kaum empirische Studien zur Lieferantenbewertung in der Ernäh-
rungswirtschaft vor. In der vorliegenden Studie werden Ergebnisse 
einer telefonischen Unternehmensbefragung überwiegend kleiner und 
mittlerer Unternehmen der deutschen Ernährungsindustrie zu ver-
schiedenen Facetten der Lieferantenbewertung vorgestellt. Es zeigt 
sich, dass die Lieferantenbewertung in der Lebensmittelindustrie noch 
in den Anfängen steckt und häufig sowohl qualitative als auch quanti-
tative Verfahren verwendet werden. 
Schlagworte: Lieferantenbewertung, Lieferantenmanagement, Le-
bensmittelindustrie, Unternehmensbefragung 

Summary 

Evaluation of suppliers has gained in importance for companies in the 
food industry due to globalization and a market environment charac-
terized by growing risks. Social relations seem to be not sufficient any 
more to grant a sustainable quality-oriented supply policy. Against this 
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background an increasingly strategic supply policy with supplier 
evaluation as key element becomes more and more important. By now 
there are only few publications focussing on the evaluation of suppliers 
in the food industry. This study presents empirical results from tele-
phone interviews concerning manifold facets of supplier rating in the 
German food industry: supplier evaluation is just emerging and quan-
titative as well as qualitative instruments are used there. 
Keywords: Supplier evaluation, supply management, food industry, 
enterprise survey 

1. Einleitung 

Aufgrund der Verflechtung internationaler Beschaffungsmärkte (GRU-

SCHWITZ, 1993), kurzer Innovationszyklen, der Verringerung der Ferti-
gungstiefe und Just-in-Time-Beschaffung wird eine vermehrt strategi-
sche Ausrichtung der Beschaffungspolitik (HARTMANN et al., 2004) 
auch in der Lebensmittelindustrie immer wichtiger. In diesem Zusam-
menhang weist STAACK (2005) darauf hin, dass funktionierende Ge-
schäftsbeziehungen nicht mehr durch soziale Bindungskräfte allein 
sichergestellt werden können. Insgesamt kommt dem Lieferantenma-
nagement daher eine wachsende Bedeutung zu. Vor diesem Hinter-
grund erscheinen eine vertiefte Betrachtung und ein branchenweiter 
Vergleich der verwendeten quantitativen und qualitativen Instrumente 
für die Lieferantenbewertung in der Ernährungsindustrie lohnenswert. 
Im vorliegenden Beitrag wird zunächst die Lieferantenbewertung defi-
niert, bevor empirische Ergebnisse zu den Motiven und der Durchfüh-
rung der Lieferantenbewertung in der Unternehmenspraxis der Ernäh-
rungswirtschaft vorgestellt werden. Ein kurzes Fazit und Handlungs-
empfehlungen schließen den Beitrag ab. 

2. Lieferantenmanagement und Lieferantenbewertung 

Unter dem Begriff Lieferantenmanagement werden alle Schritte von 
der Identifikation potenzieller Lieferanten über die Lieferantenbewer-
tung bis zur Kontrolle und Steuerung der Lieferanten-Abnehmer-
Beziehung zusammengefasst (JANKER, 2004). 
Das Lieferantenmanagement lässt sich in sieben Teilprozesse unter-
gliedern: (1) die Lieferantenidentifikation, (2) die Lieferanteneingren-
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zung, (3) die Lieferantenanalyse, (4) die Lieferantenbewertung, (5) die 
Lieferantenauswahl, (6) das Lieferantencontrolling und (7) die Steue-
rung der Lieferantenbeziehung (JANKER, 2004). Die Lieferantenbewer-
tung, durch die die Leistungsfähigkeit von Lieferanten transparent 
aufbereitet werden soll, hat hierbei eine Schlüsselposition, da ein signi-
fikanter Zusammenhang zwischen ihrem Entwicklungsstand einerseits 
und der Einkaufsleistung und Produktqualität andererseits besteht 
(BAHLMANN und SPILLER, 2008; HARTMANN et al., 2004). Eine erfolgrei-
che Lieferantenbewertung hat demzufolge eine zunehmende Hebel-
wirkung auf den Unternehmensgewinn (SPILLER et al., 2005). 
Generell liegen Publikationen zum Bereich des Lieferantenmanage-
ments vor allem aus dem Blickwinkel der Beschaffung von Ausgangs-
produkten, d.h. Rohstoffen und Halbfertigfabrikaten, für Stückgüter 
vor, die in synthetischer Klein- und Großserienfertigung erzeugt wer-
den (ARNOLD, 1997; ARNOLDS et al., 2001). Diese Merkmale treffen z.B. 
auf die Automobil-, die metallverarbeitende und die elektrotechnische 
Industrie zu, die dementsprechend im Mittelpunkt der bisherigen For-
schungsarbeiten stehen.  
Im Bereich der Lebensmittelindustrie hatte das Lieferan-
tenmanagement lange Zeit eine nur sehr begrenzte Bedeutung, was 
sich in der geringen Anzahl an agrarökonomischen Publikationen zu 
diesem Themengebiet äußert (BERENDSON, 2005). In jüngerer Vergan-
genheit wurden jedoch besonders zum letzten Teilprozess des Liefe-
rantenmanagements – der Steuerung der Lieferantenbeziehung oder, in 
anderen Worten, dem Supplier-Relationship-Management – For-
schungsarbeiten angefertigt (SCHULZE et al., 2007). Darüber hinaus 
wurden Zuliefer-Abnehmer-Beziehungen im Agribusiness hinsichtlich 
des Einsatzes von Qualitätstechniken analysiert (SILBERER et al., 1999; 
PEUPERT und THEUVSEN, 2007). Die Lieferantenbewertung wurde aus 
dem Blickwinkel der qualitätsorientierten Beschaffung jedoch allenfalls 
für Teilbranchen und –probleme der Ernährungsindustrie wie etwa 
dem Salmonellenmonitoring in der Schweinefleischproduktion thema-
tisiert. Insgesamt existieren in der Lebensmittelindustrie besondere 
Rahmenbedingungen, die die Anforderungen an Lieferantenbewer-
tungssysteme determinieren (BAHLMANN und SPILLER, 2008). Daher ist 
eine genaue Analyse des Lieferantenmanagements in den verschiede-
nen Teilbranchen des Ernährungssektors nötig.  
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3. Ergebnisse der empirischen Studie  

Im Rahmen einer breit angelegten explorativen Studie wurden 118 ü-
berwiegend kleine und mittlere Unternehmen der deutschen Ernäh-
rungsbranche, die eine Bewertung ihrer Lieferanten durchführen, tele-
fonisch mittels eines standardisierten Fragebogens befragt. Die Aus-
wertung erfolgte in Form uni- und bivariater Verfahren mit SPSS. 

3.1 Charakterisierung der Stichprobe 

Bezüglich der Zuordnung der Befragungsteilnehmer dominieren die 
Branchen Back- und Teigwaren (45 Unternehmen), Milch- (33) und 
Fleischverarbeitung (20) vor den Bereichen der Obst- und Gemüse- 
(16), und der Fischverarbeitung (1) sowie sonstigen Bereichen (2). Er-
wartungsgemäß überwiegt bei den befragten Unternehmen die Rechts-
form der GmbH mit einem Anteil von 50%, gefolgt von der GmbH & 
Co.KG mit einem Anteil von 30,5%. Ferner haben die Rechtsformen der 
eingetragenen Genossenschaften (eG) mit 7,5% sowie der Aktiengesell-
schaft (AG) mit 5,1% eine gewisse Bedeutung. 
Bei der Größenstruktur der befragten Unternehmen fällt der mit 45,8% 
hohe Anteil kleiner Unternehmen mit bis zu 100 Beschäftigten in der 
Stichprobe auf. Auch Unternehmen der nächst größeren Kategorie mit 
100 bis 250 Beschäftigten sind mit 33,9% in erheblichem Umfang in der 
Stichprobe vertreten. Der Anteil von Großunternehmen mit mehr als 
500 Beschäftigten beträgt in der Stichprobe lediglich 8,4%. Die Stich-
probe ist damit ähnlich wie die Lebensmittelindustrie in Deutschland 
und vielen anderen EU-Mitgliedstaaten durch viele kleine und mittlere 
Unternehmen sowie einige wenige Großunternehmen geprägt. 

3.2 Motive und Durchführung der Lieferantenbewertung 

Bei den Beschaffungsobjekten handelt es sich bei den befragten Unter-
nehmen zu drei Vierteln (74,8%) um Rohstoffe und zu etwa einem 
Fünftel (20,7%) um Zwischenprodukte. Bezüglich der Herkunft der 
Produkte dominiert bei den Befragungsteilnehmern „domestic sour-
cing“; die Beschaffungsobjekte stammen zu 28,9% aus dem lokalen 
bzw. regionalen sowie zu 26,8% aus dem nationalen Umfeld. Der eu-
ropaweiten Beschaffung kommt mit 25,4% nur geringfügig Bedeutung 
zu. Mit 19% wird immerhin knapp ein Fünftel global beschafft. Annä-
hernd die Hälfte der Befragten (46,6%) verfügt bei Rohstoffen und Zu-
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taten über drei bis 10 Lieferanten. Rund 40% haben mehr als 10 Liefe-
ranten. Bei den Lieferanten handelt es sich um Hersteller von Zutaten 
und Rohstoffen (38%), Landwirte (25,1%), Erzeugergemeinschaften 
(19,3%) sowie  Händler (17,5%). 
Obwohl bei der Bindungsform kurzfristige Verträge mit 36,8% die 
größte Bedeutung haben, sind die Unternehmen der Lebensmittelin-
dustrie überwiegend an einer langfristigen Zusammenarbeit mit ihren 
Lieferanten interessiert. Mehr als ein Drittel (34,5%) der Unternehmen 
geben an, ihre Lieferanten selten zu wechseln und somit Stammliefe-
rantenpolitik zu betreiben. Außerdem haben 26,9% der Befragten lang-
fristige Verträge mit ihren Lieferanten abgeschlossen. Aufschlussreich 
ist, dass die Rückwärtsintegration, d.h. die vertikale Integration der 
Erzeugung von Rohstoffen, für die Unternehmen der Stichprobe kei-
nerlei Bedeutung hat. Weiters ist in diesem Zusammenhang interes-
sant, dass bei fast der Hälfte der Befragten (46,6%) die Beschaffung ü-
ber ein Just-in-Time-Konzept erfolgt. 
Zur Ermittlung von Einstellungen wurden fünfstufige Likert-Skalen 
verwendet. Im Folgenden werden Mittelwerte () aus den erhobenen 
Skalenwerten von -2=unwichtig; -1=weniger wichtig; 0=teils/teils; 
1=wichtig; bis 2=sehr wichtig sowie deren Standardabweichung () 
angegeben. Die Bewertung von Lieferanten findet in der Lebensmittel-
industrie vor allem aus Gründen der Qualitätsverbesserung (=1,76 
=0,5), der Gewährleistung der Versorgungssicherheit (=1,45, =0,8) 
sowie der Minimierung der Beschaffungskosten (=1,12, =1,2) statt. 
Die Auswahl von Lieferanten anhand objektiver Kriterien (=0,68, 
=1,0), das Erschließen neuer Beschaffungsquellen (=0,44, =1,1) so-
wie die Verminderung des Prüfaufwandes (=0,20, =1,1) sind von 
geringerer Bedeutung.  
Für die Bewertung der Lieferanten sind die Kriterien Qualität (=1,85, 
=0,4), Preis (=1,35, =0,7) und Zuverlässigkeit (=1,20, =0,8) am 
bedeutsamsten. Der Service (=0,86, =0,8) sowie die allgemeinen Un-
ternehmensdaten (=-0,53, =1,0) spielen nach Angaben der Befragten 
eine geringere Rolle. Im nächsten Schritt erfolgte eine Gewichtung ver-
schiedener Teilkriterien innerhalb der angeführten Hauptkriterien (sie-
he Tab. 1). Bei der Beurteilung von Lieferanten der Lebensmittelindust-
rie sind die Zuverlässigkeit hinsichtlich Qualität, Liefertermin, verein-
bartem Preis und vereinbarter Menge, die Bedeutung festgestellter 
Mängel, die Existenz von Zertifikaten, die Reklamationsrate, das Vor-
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handensein von QM-systemen und v. a. das Preisniveau sowie die fle-
xible Reaktion auf Bedarfsschwankungen bedeutsam. 
 
Tab. 1: Bedeutung verschiedener Kriterien bei der Lieferantenbewertung 

 μ  
Qualitätsmanagementsystem 1,02 0,97 
Existenz von Zertifikaten 1,32 0,82 
Ergebnis der Zertifizierung 0,82 1,01 
Reklamationsrate 1,24 0,83 

Qualität 

Bedeutung festgestellter Mängel 1,33 0,71 
Preisniveau 1,42 0,80 
Preisentwicklung 0,89 0,99 
Zahlungsbedingungen 0,48 0,93 

Preis 

Kostentransparenz 0,42 1,07 
gewährte Garantien 0,58 1,04 
flexible Reaktion auf Bedarfsschwankungen 1,44 0,82 
Kunden- und Beratungsdienst 0,38 1,02 

Service 

Kulanzleistungen 0,38 0,92 
Preiszuverlässigkeit 1,55 0,61 
Terminzuverlässigkeit 1,63 0,71 
Mengenzuverlässigkeit 1,38 0,68 

Zuverlässig-
keit 

Qualitätszuverlässigkeit 1,88 0,38 
Inhaberverhältnisse -0,60 0,84 
Rechtsform -1,03 0,77 
Unternehmensgröße -0,32 0,88 
Standort -0,13 0,87 
Image -0,22 0,84 
finanzielle Lage des Lieferanten -0,40 1,00 
Gewinnsituation des Lieferanten -0,76 0,87 
Mitarbeiterqualifikation -0,14 1,15 
Mitarbeiterfluktuation -0,94 1,01 

Unter-
nehmens-
kriterien 
 

verfügbares Produktspektrum -0,26 1,19 
Quelle: Eigene Berechnungen 
 
Im weiteren Verlauf der Befragung wurden die Bekanntheit und Nut-
zung verschiedener Verfahren der Lieferantenbewertung abgefragt. Bei 
den verwendeten Lieferantenmanagementsystemen zeigen sich inte-
ressante Ergebnisse: Im Rahmen der qualitativen Lieferantenbewer-
tung werden fast ausschließlich Punktbewertungsverfahren (54%), No-
tensysteme (45%) und Checklistenverfahren (33%) genutzt. Das Gros 
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der Unternehmen, die diese Verfahren einsetzen, ist damit zufrieden. 
Im Detail sind mit den Notensystemen 79,2% der Unternehmen sehr 
zufrieden und zufrieden; beim Checklistenverfahren sind es 94,5%, 
beim Punktbewertungsverfahren sind es 91,4%, die zufrieden bzw. 
sehr zufrieden sind.  
Bei den quantitativen Bewertungsverfahren haben Preisentscheidungs-
analysen (64%) und Kennzahlenverfahren (34,5%) die größte Bedeu-
tung. Mit der Preisentscheidungsanalyse ist jedoch nur die Hälfte der 
Nutzer zufrieden, mit dem Kennzahlenverfahren sind 70% der An-
wender zufrieden bzw. sehr zufrieden.  
Neben den aufgeführten quantitativen und qualitativen Verfahren fin-
det bei vielen Unternehmen der Lebensmittelindustrie ein Vergleich 
der Angebote zur Bewertung ihrer Lieferanten statt. Hierbei kommen 
vorrangig der Qualitätsvergleich, der von 86,2% genutzt wird, sowie 
der Lieferzeitvergleich (34,5%) zum Einsatz.  
Häufig findet in der Lebensmittelindustrie mehr als ein Verfahren der 
Lieferantenbewertung Anwendung. Etwa ein Viertel (24,5%) der Un-
ternehmen gibt an, sowohl das Punktbewertungsverfahren als auch ein 
Notensystem zu verwenden. In 15,3% der Unternehmen wird neben 
diesen qualitativen Verfahren zusätzlich eine Preisentscheidungsanaly-
se durchgeführt. Bei weiteren 10,2% der Unternehmen wird neben der 
Punktbewertung und einem Notensystem ein quantitatives Kennzah-
lenverfahren verwendet. Knapp ein Fünftel (19%) der Unternehmen 
nutzen sowohl die Punktbewertung als auch das Checklistenverfahren.  
Beim Großteil der Befragten (61,9%) wird die Lieferantenbewertung 
manuell ohne EDV-Unterstützung durchgeführt. Bei 11,9% der Unter-
nehmen erfolgt die Lieferantenbewertung über Standardsoftware. In 
diesem Zusammenhang wurden lediglich Microsoft Excel® und das 
Bewertungssystem der SAP AG aufgeführt. Maßgeschneiderte eigene 
Software kommt in 22,9% der Unternehmen zum Einsatz. 

3.3 Einflüsse auf die Lieferantenbewertung 

Mit Hilfe bivariater Analysen konnten signifikante Unterschiede zwi-
schen verschiedenen Größenklassen und Teilbranchen der Ernäh-
rungswirtschaft aufgedeckt werden. So ist den Unternehmen aus der 
Teig- und Backwarenbranche als Motiv für die Durchführung einer 
Lieferantenbewertung das Erschließen neuer Beschaffungsquellen 
(µ=0,71) wesentlich wichtiger als Unternehmen aus der Fleischbranche 



Heyder, Fahrtmann und Theuvsen 68 

(µ=-0,10), während von den Unternehmen der Obst- und Gemüse- 
(µ=1,81) sowie der Milchbranche (µ=1,12) in diesem Zusammenhang 
besonders die Versorgungssicherheit aufgeführt wird. In Branchen mit 
kontinuierlicher Beschaffung von Ausgangsprodukten bzw. bei Roh-
stoffen mit einem hohen Verderbrisiko, das sind namentlich die Berei-
che Milch- (64%), Fleisch- (53%) und Obst- bzw. Gemüseverarbeitung 
(47%), findet die Lieferantenbewertung häufiger mehrmals jährlich 
statt als z.B. in der Back- und Teigwarenproduktion (27%). 
Auch bei dem Instrumenteneinsatz sind Unterschiede in Abhängigkeit 
von der Branchenzugehörigkeit der Unternehmen feststellbar. So fällt 
bei der Fleischbranche der hohe Einsatz von Preisentscheidungsanaly-
sen (80%) und Punktbewertungsverfahren (75%) auf. In den meisten 
anderen Branchen werden hinsichtlich des Methodeneinsatzes keine 
solch klaren Schwerpunkte erkennbar.  
 
Tab. 2: Lieferantenbewertungsverfahren nach Branchenzugehörigkeit 

Methode 
Obst u. 
Gemüse 

Back- u. 
Teigwaren 

Milch Fleisch 

Preisentscheidungsanalyse 68,8% 60,0% 54,5% 80,0% 

Kostenentscheidungsanalyse 18,8% 20,0% 6,1% 15,0% 

Kennzahlenverfahren 31,2% 46,7% 21,2% 15,0% 

Bilanzanalyse 12,5% 8,9% 6,1%  

Notensysteme 50,0% 28,9% 45,5% 60,0% 

Punktbewertungsverfahren 50,0% 42,2% 57,6% 75,0% 

Checklistenverfahren 37,5% 28,9% 45,5% 20,0% 

Lieferantentypologie    10,0% 

Quelle: Eigene Berechnungen 
 
Weiterhin ist bemerkenswert, dass bei größeren Unternehmen die In-
tervalle der Lieferantenbewertung deutlich kürzer sind und diese eher 
maßgeschneiderte eigene denn Standardsoftware verwenden. 

4. Fazit und Implikationen für das Management 

Die Bewertung von Lieferanten wird in der Lebensmittelindustrie zu-
nehmend wichtiger. Bisher wurden Fragen des Lieferantenmanage-
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ments für die Ernährungsbranche vorwiegend aus dem Blickwinkel 
der Gestaltung der Supplier Relations bzw. der qualitätsorientierten 
Lieferantenbewertung analysiert – ein umfassender Vergleich der ein-
gesetzten Instrumente in verschiedenen Teilbranchen der Ernährungs-
industrie stand bisher aus. Die Ergebnisse der Untersuchung bieten 
Entscheidungsträgern in Unternehmen der Lebensmittelindustrie die 
Möglichkeit, den eigenen Methodeneinsatz bei der Lieferantenbewer-
tung kritisch zu betrachten und darüber hinaus neue Ansatzpunkte für 
eine Weiterentwicklung der eingesetzten Verfahren zu erkennen.  
Es zeigt sich, dass aus der Vielzahl möglicher Bewertungsinstrumente 
nicht jedes für alle Unternehmen gleichermaßen geeignet zu sein 
scheint. Ein maßgeschneidertes Lieferantenbewertungssystem muss 
vielmehr die Besonderheiten der jeweiligen Teilbranche der Lebensmit-
telerzeugung berücksichtigen. Generell ist festzuhalten, dass sich quan-
titative und qualitative Bewertungssysteme nicht ausschließen, son-
dern oftmals ergänzen. Gleichwohl sind die befragten Unternehmen 
vielfach zufriedener mit den qualitativen Verfahren. Ein qualitatives 
Verfahren hat vor allem dann Vorteile, wenn nicht alle technischen 
und sonstigen Merkmale, beispielsweise soziale Interaktion beim Be-
schaffungsprozess, in die Bewertungsmaske eingehen. Auch können 
subjektive Benotungen einfacher berücksichtigt werden. Zudem neh-
men qualitative Verfahren meist mehr Rücksicht auf die begrenzte 
Managementkapazität vieler kleiner und mittlerer Unternehmen der 
Ernährungsindustrie (BAHLMANN und SPILLER, 2008). In diesem Kon-
text ist auch die bisher geringe Bedeutung EDV-gestützter Bewer-
tungsverfahren in der Stichprobe zu sehen. Zwar stehen die Ergebnisse 
im Einklang zu früheren Studien etwa von LASCH et al. (2001), dennoch 
erwarten wir künftig eine größere Bedeutung v.a. von maßgeschnei-
derter Bewertungssoftware, da die größeren Unternehmen in unserer 
Stichprobe solche bereits jetzt verwenden und als Innovatoren hinsicht-
lich des Technologieeinsatzes anzusehen sind (VENKATESH und DAVIS, 
2000).  
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Der Standardarbeitszeitbedarf als ein Kriterium 

für die Ermittlung von Direktzahlungen in der 

Landwirtschaft 

Standard working-time requirement as a criterion for the allocation of direct 
payments to farms1 

Leopold KIRNER, Gerhard HOVORKA und Franz HANDLER 

Zusammenfassung 

Der Beitrag untersucht die Auswirkungen der Einbeziehung des 
Standardarbeitszeitbedarfes als Kriterium zur Vergabe von 
Direktzahlungen auf deren Verteilung im Vergleich zum derzeitigen 
System in Österreich. Bei der Gewährung der Marktordnungsprämien 
nach Standardarbeitseinsatz profitieren Betriebe mit hohem 
Arbeitseinsatz, konkret Betriebe mit höherem Viehbesatz und/oder 
natürlicher Bewirtschaftungserschwernis. Nichtbergbauernbetriebe 
und Marktfruchtbetriebe würden Direktzahlungen und damit 
Einkommen einbüßen. Eine Umsetzung in der Praxis verlangt laufende 
Anpassungen des Datensatzes und bei den Standardarbeitsverfahren. 
Schlagworte: Standardarbeitszeitbedarf, Direktzahlungen, 
Fördersystem, Einkommen 

Summary 

The paper analyses the effects of using the standard working-time 
requirement as a criterion for the allocation of direct payments 
compared to the system as present. If direct payments are allocated 
using the standard working-time requirement, farms with many 
working hours, particularly farms with many livestock units and/or 
mountain farms would gain. On the other hand, non-mountain farms 
and cash-crop farms would lose direct payments and therefore income. 
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An implementation in practice needs continuous adjustments of the 
data set and the system of standard working requirements. 
Keywords: standard working-time requirement, direct payments, 
payment system, income  

1. Einleitung 

Der überwiegende Anteil der zurzeit gewährten Direktzahlungen für 
landwirtschaftliche Betriebe in Österreich wird auf Basis der Fläche 
ausbezahlt. Eine weitere Möglichkeit als Grundlage für die 
Auszahlung von Direktzahlungen in der Landwirtschaft wäre die 
Verknüpfung mit der Arbeitszeit. Bis dato liegen keine 
wissenschaftlichen Analysen vor, die den Arbeitseinsatz als Kriterium 
für die Gewährung von Direktzahlungen thematisieren. Die Studie von 
HANDLER et al. (2006) ermittelte den Standardarbeitszeitbedarf für 
jeden über INVEKOS (Integriertes Verwaltungs- u. Kontrollsystem) 
erfassten Betrieb in Österreich. Aufbauend auf dieser Studie war es 
möglich, die Höhe der Direktzahlungen für die Betriebe nach dem 
Standardarbeitszeitbedarf zu errechnen. Schließlich wurden in einer 
Studie auf Empfehlung der Kommission gemäß § 7 Land-
wirtschaftsgesetz 1992 die Auswirkungen der Einbeziehung des 
Standardarbeitszeitbedarfes als Kriterium zur Vergabe von Direkt-
zahlungen auf deren Verteilung analysiert (KIRNER et al., 2008). Damit 
sollten Erkenntnisse für die Diskussion künftiger Förderprogramme in 
der österreichischen Landwirtschaft gewonnen werden.   

2. Überblick über die Berechnung von Standardarbeitszeiten 

Als Basis für die einzelbetriebliche Berechnung des Arbeitszeitbedarfes 
dienten einzelbetriebliche Daten für die Tierhaltung, den Ackerbau, 
das Grünland und die Almwirtschaft auf Basis von INVEKOS 2005, der 
Rinderdatenbank und der Almauftriebsliste, welche das Bundes-
ministerium für Land- und Forstwirtschaft, Umwelt und Wasser-
wirtschaft zur Verfügung stellte. Der Standardarbeitszeitbedarf wurde 
für die einzelnen Betriebszweige wie folgt ermittelt:  
Definition und Gewichtung von Standardverfahren 
Da in der Agrarstatistik Angaben über die Produktionsverfahren und 
die Mechanisierung weitgehend fehlen, waren für die einzelnen 
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Betriebszweige je nach Betriebsgröße Standardverfahren zu definieren. 
Für jedes Standardverfahren wurden die Standardarbeitsgänge mit der 
dazugehörenden Standardmechanisierung und Gebäudeausstattung 
definiert. In der Außenwirtschaft wurden in Abhängigkeit von der 
Betriebsgröße die Parzellengröße und die Feld-Hof-Entfernung 
standardisiert. Für zahlreiche Betriebszweige wurden mehrere 
Standardverfahren definiert, wobei jedem gemäß seinem Anteil in der 
österreichischen Landwirtschaft ein Gewicht zugeordnet wurde. 
Ermittlung des Standardarbeitszeitbedarfes der Standardverfahren 
Jedem Arbeitsgang im Standardverfahren wurde in Abhängigkeit von 
der Mechanisierung eine Arbeitszeit zugewiesen und so eine Standard-
arbeitszeit ermittelt. Die Arbeitszeiten stammen aus internationaler 
Literatur und eigenen Erhebungen. Der Standardarbeitszeitbedarf wird 
für die jeweilige Kulturart pro ha und für die entsprechende Tierart 
pro Standplatz ausgewiesen. 
Berechnung des Standardarbeitszeitbedarfes der Betriebszweige 
Der Standardarbeitszeitbedarf eines Betriebszweiges errechnete sich 
schließlich aus den Standardarbeitszeitbedarfswerten der verschiede-
nen Standardverfahren eines Betriebszweiges unter Berücksichtigung 
der festgelegten Gewichtung.  

3. Methode 

3.1 Datengrundlage  

Die Grundlage für die Analyse stellte eine Datenbank mit allen 
Hauptbetrieben im INVEKOS 2005 und den dazugehörigen 
Standardarbeitszeiten sowie Direktzahlungen des Jahres 2006 dar. Für 
Feldgemüse, Dauerkulturen (Wein- und Obstbau) und Gartenbau 
wurden keine Standardarbeitszeiten berechnet, da für das Jahr 2005 
keine einzelbetrieblichen Erhebungsdaten zur Verfügung standen. Der 
für die Almen berechnete Standardarbeitszeitbedarf wurde über die 
Almauftriebsliste den Heimbetrieben zugerechnet.  
Nicht alle Betriebe der Datenbank konnten schließlich berücksichtigt 
werden. Betriebe ohne Standardarbeitszeitbedarf und Marktordnungs-
prämien im Jahr 2006 wurde von vornherein ausgeschieden. Im 
nächsten Schritt wurden die Dauerkultur- und Gartenbaubetriebe 
(keine Standardarbeitszeiten, siehe oben) sowie die Betriebe ohne 
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Betriebsform eliminiert. Letztere stellten eine Restgröße mit zum Teil 
unvollständigen Angaben dar. Natürlich blieben in den weiteren 
Berechnungen auch die Marktordnungszahlungen dieser Betriebe 
unberücksichtigt. Nach dieser Bereinigung konnten schließlich 120.439 
Betriebe für die folgende Analyse berücksichtigt werden, dies 
entspricht einem Anteil von 94,3% aller Betriebe mit einem 
Standardarbeitszeitbedarf 2005 und Marktordnungszahlungen 2006 
sowie 98,0% der dazugehörigen Arbeitskraftstunden bzw. 95,3% aller 
in der Datenbank erfassten Arbeitskraftstunden. Daraus lässt sich eine 
hohe Repräsentativität der Studie ableiten. 

3.2 Einbezogene Direktzahlungen  

In der folgenden Analyse werden ausschließlich die Prämien der 1. 
Säule (Marktordnungsprämien) herangezogen. Diese sind in der 
derzeit gewährten Form kaum nach 2013 argumentierbar, da ihre 
Rechtfertigung auf minimalen Standards (Cross-Compliance) und 
früheren Preissenkungen beruht. Die Prämien der 2. Säule werden 
primär als Ausgleich für Umweltleistungen (ÖPUL) oder natürliche 
Standortnachteile (Ausgleichszulage im benachteiligten Gebiet) 
gewährt und nach speziellen Kriterien an die Betriebe ausgezahlt. 
Diesen Zahlungen liegen eindeutig definierte Gegenleistungen der 
landwirtschaftlichen Betriebe zu Grunde.  
Die in der Studie berücksichtigten Marktordnungszahlungen umfassen 
Betriebsprämie, Milchprämie (Höchstbetrag 2007), Tierprämien, 
Flächenprämie und Zuckerprämie (Höchstbetrag 2009). Von den 
gesamten Marktordnungsprämien entfielen 96,0% (683,2 Mio. Euro) 
auf die 120.439 Betriebe. Auch hier kann auf eine hohe 
Repräsentativität geschlossen werden. 

3.3 Kalkulation und Aufbereitung der Ergebnisse  

Verglichen wird die Verteilung der Marktordnungsprämien unter 
gegenwärtigen Kriterien mit jener der Einbeziehung der 
Standardarbeitszeiten. Bei Letzterem wurden 50% der 
Marktordnungsprämien nach Standardarbeitszeiten und 50% der 
Marktordnungsprämien wie bisher auf die Betriebe in der Datenbank 
verteilt. Die Analyse und Darstellung der Ergebnisse erfolgt nach 
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Bundesländern, Regionen, Betriebsformen, Erschwernisgruppen, 
Größenklassen und Bewirtschaftungsformen. 

4. Ergebnisse  

4.1 Standardarbeitszeitbedarf und Marktordnungsprämien 2006  

Der durchschnittliche Betrieb im Datensatz bewirtschaftete 17,9 ha 
landwirtschaftlich genutzte Fläche (ohne Almen), hielt 15,7 Großvieh-
einheiten und wies 1.902 Standard-AKh aus. Im Jahr 2006 erhielt der 
durchschnittliche Betrieb Marktordnungsprämien in Höhe von 5.672 €, 
50% davon werden im Folgenden nach Standardarbeitszeiten verteilt. 
Dividiert man diesen Betrag durch die durchschnittliche Standard-
arbeitszeit von 1.902 AKh, resultieren daraus drei Euro je AKh. 
Tabelle 1 listet Standardarbeitszeitbedarf und Marktordnungsprämien 
2006 (inkl. Höchstbetrag für Zuckerrüben ab 2009 und die Milchprämie 
2007) für den durchschnittlichen Betrieb nach Bundesländern auf.  
 
Tab. 1: Standardarbeitszeitbedarf und Marktordnungsprämien 2006 der Betriebe 
nach Bundesländern 

Im Durchschnitt der Betriebe 

 
S-AKh 

MO-
Prämien 

MO-
Prämien 
je S-AKh 

Bundesland 

 
 

Anzahl 
Betriebe 

AKh/Betrieb €/Betrieb €/AKh 

Burgenland 4.548 1.102 9.564 8,7 

Kärnten 11.122 1.673 4.484 2,7 

Niederösterreich 29.543 1.945 8.980 4,6 

Oberösterreich 27.858 2.273 5.981 2,6 

Salzburg 7.382 2.418 3.406 1,4 

Steiermark 25.874 1.489 3.453 2,3 

Tirol 11.155 1.919 2.752 1,4 

Vorarlberg  2.841 2.372 3.856 1,6 

Wien  80 1.161 17.315 14,9 

Österreich 120.439 1.902 5.672 3,0 

Abk.: S-AKh = Standardarbeitskraftstunden, MO = Marktordnung  
Quelle: KIRNER et al., 2008, 14 
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Betriebe in Salzburg, Vorarlberg und in Oberösterreich weisen einen 
überdurchschnittlichen Standardarbeitszeitbedarf auf. Die mit Abstand 
niedrigste Standardarbeitszeit errechnet sich für Betriebe im 
Burgenland und in Wien. Diese weisen jedoch zusammen mit 
Betrieben in Niederösterreich im Schnitt die höchsten 
Marktordnungsprämien je Betrieb aus. Weniger als 4.000 Euro 
Marktordnungsprämien erhielten im Schnitt die Betriebe in Tirol, 
Salzburg, Vorarlberg sowie in der Steiermark. Daraus errechnet sich 
eine große Streuung für die Kennzahl Marktordnungsprämien je 
Arbeitskraftstunde laut Standardarbeitszeitbedarf je nach Bundesland. 
Sie reicht von 14,9 Euro in Wien und 8,7 Euro im Burgenland bis 
deutlich unter 2 Euro in Salzburg, Tirol und Vorarlberg. 

4.2 Veränderungen bei Gewährung der Marktordnungsprämien 
nach Standardarbeitszeitbedarf  

50% der Marktordnungsprämien (entspricht 341,6 Mio. Euro) werden 
im Folgenden nach dem Standardarbeitszeitbedarf auf die Betriebe 
verteilt, der Rest wird wie bisher den Betrieben gutgeschrieben. 65,6% 
der Betriebe im Datensatz (79.023) würden bei dieser Berechnungsart 
profitieren, 34,4% (41.416) erhielten weniger Marktordnungsprämien 
als nach heutigem System. Somit würden mehr Betriebe von einem 
solchen Systemwechsel profitieren, und zwar im Schnitt mit 1.410 
Euro. Die „Verlierer“ hätten jedoch im Schnitt mit Einbußen von 
2.691 € je Betrieb zu rechnen. 
 
Veränderungen nach Regionen 
Hohe Einbußen müssten im Durchschnitt Betriebe aus dem 
Burgenland, aus Niederösterreich und aus Wien bei Gewährung der 
Marktordnungsprämien nach Standardarbeitszeiten hinnehmen. In 
Wien wären 94%, in Burgenland 82% und in Niederösterreich 56% der 
Betriebe negativ betroffen. Im Schnitt verringerte sich die Prämie um 
6.936 Euro (Wien), 3.139 Euro (Burgenland) und 1.589 Euro 
(Niederösterreich) je Betrieb. Besonders profitieren würden Betriebe in 
Salzburg (+1.903 Euro), Tirol (+1.485 Euro) und Vorarlberg (+1.609 
Euro). In Kärnten, Oberösterreich und der Steiermark verzeichneten 
die Betriebe im Durchschnitt einen leichten Zuwachs an 
Direktzahlungen. 
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Ein differenzierteres Bild über die regionalen Umverteilungen der 
Direktzahlungen liefert Abbildung 1. Bezirke mit einem hohen Anteil 
an Grünland und größerer natürlicher Erschwernis profitieren am 
stärksten. Die größten Einbußen würden sich für Betriebe im 
Nordöstlichen Flach- und Hügelland ergeben. Generell lässt sich aus 
der Abbildung ein deutliches West-Ost-Gefälle erkennen.  
 

bis -5.000 € (9)
> -5.000 bis -1.000 € (10)

> -1.000 bis 0 € (13)

> 0 bis 1.000 € (31)
>1.000 bis 2.000 € (18)

>2.000 € (5)

Einfärbung nach der Veränderung
der Marktordnungsprämie je Betrieb

 
Abb. 1: Veränderung der Direktzahlungen je Betrieb in den Bezirken bei 
Gewährung von 50% der Marktordnungsprämien nach Standard-AKh 
Quelle: KIRNER et al., 2008, 19 
 
Veränderungen nach ausgewählten Betriebsmerkmalen 
Aus Abbildung 2 lässt sich entnehmen, wie die Gewährung von 50% 
der Marktordnungsprämien die Höhe der Direktzahlungen je Betrieb 
nach Betriebsform, natürlicher Erschwernis, bewirtschafteter Fläche 
und Wirtschaftsweise ändert. 
Unter den Betriebsformen wären die Futterbaubetriebe die größten 
Nutznießer: 85% der Betriebe hätten Vorteile, im Schnitt von allen 
Futterbaubetrieben würden durchschnittlich 1.100 Euro zusätzlich 
lukriert. Noch deutlicher wäre der Zuwachs bei den Futterbau-
betrieben mit einer Milchquote, im Schnitt 1.581 Euro. Gemischt 
landwirtschaftliche Betriebe und Veredlungsbetriebe profitierten leicht. 
Besondere Einbußen hätten Marktfruchtbetriebe hinzunehmen, im 
Schnitt fast 3.200 Euro.  



Kirner, Hovorka und Handler 78 

Einheitlich zeigt sich die Änderung der Direktzahlungen nach der 
natürlichen Erschwernis. Nichtbergbauernbetriebe hätten Nachteile zu 
erwarten, insbesondere jene außerhalb des benachteiligten Gebietes. 
Bergbauernbetriebe würden im Durchschnitt je nach Erschwernis 
zwischen 900 Euro (BHK-Gruppe 1) und 1.160 Euro (BHK-Gruppe 3) 
an zusätzlichen Direktzahlungen erhalten.  
Betriebe bis 30 ha landwirtschaftlich genutzter Fläche könnten von 
einer Gewährung der Direktzahlungen nach dem Arbeitszeitbedarf 
Nutzen ziehen, größere Betriebe würden Direktzahlungen einbüßen. 
Im Schnitt der Biobetriebe wäre ein Zuwachs an Direktzahlungen in 
Höhe von knapp 850 Euro zu erwarten. Für die konventionellen 
Betriebe errechnet sich eine durchschnittliche Einbuße von 150 Euro. 
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Betriebsformen Erschwernis Größenklassen (LF) Bewirt-
schaftung

-6.978 -22.320

 
FO 25-50%: Forstbetriebe mit 25 bis 50% Forstanteil; FO > 50%: Forstbetriebe 
mit über 50% Forstanteil; FB: Futterbaubetriebe; GEM: Gemischt landwirt-
schaftliche Betriebe; MF: Marktfruchtbetriebe; VE: Veredlungsbetriebe; 
NB: Nichtbergbauernbetriebe außerhalb und NB-BEN: Nichtbergbauern-
betriebe innerhalb des benachteiligten Gebiets; BHK: Berghöfekataster-Gruppe 
Abb. 2: Änderung der Direktzahlungen je Betrieb nach Betriebsmerkmalen bei 
Gewährung von 50% der Marktordnungsprämien nach Standard-AKh 
Quelle: KIRNER et al., 2008, 20 
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Auswirkungen auf die Einkünfte aus Land- und Forstwirtschaft 
Die errechneten Änderungen der Marktordnungsprämien werden 
nachfolgend mit den Einkünften aus der Land- und Forstwirtschaft aus 
dem Jahr 2006 verglichen (BMLFUW, 2007). Die stärksten relativen Ein-
bußen errechnen sich im Schnitt für Betriebe im Burgenland (-13,4%), 
für Marktfruchtbetriebe (-12,6%) sowie für Nichtbergbauernbetriebe  
(-5,3%). Betriebe in Salzburg könnten mit der größten relativen 
Steigerung der Einkünfte aus Land- und Forstwirtschaft rechnen, im 
Schnitt mit 11,5%. Für Betriebe in Tirol und Vorarlberg errechnet sich 
eine Zunahme von 7,7 bzw. 6,5% je Betrieb. Der entsprechende 
Zuwachs für Futterbaubetriebe beträgt 5,1%. Bergbauernbetriebe 
könnten ihre Einkünfte aus der Land- und Forstwirtschaft um 
durchschnittlich zwischen 4 (BHK-Gruppe 1) und 6% (BHK-Gruppe 4) 
erhöhen.  

5. Schlussfolgerungen und Ausblick  

Würden die Marktordnungsprämien ganz oder teilweise auf Basis des 
Standardarbeitszeitbedarfs gewährt, hätten den Berechnungen zufolge 
66% der Betriebe mit höheren und 34% der Betriebe mit niedrigeren 
Direktzahlungen zu rechnen. Insgesamt würden 16% der Prämien 
(111,5 Mio. Euro) neu verteilt, wenn 50% der Marktordnungsprämien 
für die Verteilung zur Disposition stehen. Profitieren würden Betriebe 
mit einem hohen Arbeitseinsatz. Das sind insbesondere Betriebe mit 
einem hohem Viehbesatz (vor allem Milchviehbetriebe) und/oder 
Betriebe mit natürlicher Erschwernis (gemäß BHK-Gruppierung). 
Nichtbergbauernbetriebe und vor allem spezialisierte Marktfrucht-
betriebe würden Direktzahlungen und somit Einkommen verlieren. 
Die Verteilung von Direktzahlungen gemäß dem Arbeitseinsatz bietet 
generell einen Anreiz für die Tierhaltung und könnte somit einen 
Beitrag zur Bewirtschaftung von Grünlandflächen in Regionen mit 
Standortnachteilen liefern. 
Die Erfahrungen in der vorliegenden Studie belegen, dass die Höhe 
der Direktzahlungen auf der Grundlage von Standardarbeitszeiten 
grundsätzlich berechnet werden kann. Einige Voraussetzungen sind 
jedoch bei einer praktischen Umsetzung erforderlich: Die Modelle der 
Standardarbeitsverfahren sind regelmäßig zu aktualisieren und Daten 
der Primärstatistik (Standardarbeitszeiten) müssen laufend erhoben 



Kirner, Hovorka und Handler 80 

und auf geänderte Bedingungen angepasst werden. Darüber hinaus ist 
die laufende Wartung sowie technische Weiterentwicklung des Daten-
banksystems zur Berechnung des einzelbetrieblichen Arbeitszeit-
bedarfes notwendig. Mögliche Wechselwirkungen mit der Ländlichen 
Entwicklung sind ebenso zu prüfen. Die Umsetzung in der EU sowie 
die Vereinbarkeit mit den Vorgaben der WTO kann hier nicht 
abschließend beantwortet werden.  
Da nicht die tatsächliche Arbeitszeit eines Betriebes, sondern die 
berechnete Standardarbeitszeit nach Standardverfahren zur 
Anwendung kommt, würde durch das hier präsentierte Modell eine 
höhere Arbeitsproduktivität eines Betriebes im Vergleich zu den 
Standardverfahren zu keinen Nachteilen führen. Eine in der Praxis 
arbeitseffizientere Betriebsorganisation würde sich unabhängig vom 
gewählten Prämienmodell positiv auf das Betriebsergebnis auswirken. 
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Agrarwirtschaftliche und agrarpolitische Ent-

wicklungen im Spiegel der Landwirtschaftlichen 

Gesamtrechnung Österreichs von 1964 bis 2007 
Trends in agricultural economy and policy 1964 to 2007 analysed in the 
framework of the Economic Accounts for Agriculture1 

Martin KNIEPERT, Christina MAYER und Karl M. ORTNER  

Zusammenfassung 

Die heimische Landwirtschaft entwickelte sich seit dem Zweiten Welt-
krieg unter dem Einfluss politischer Steuerung sehr dynamisch. In 
diesem Beitrag wird die Entwicklung seit den 1960er Jahren anhand 
von Daten der Landwirtschaftlichen Gesamtrechnung beschrieben und 
versucht, die wichtigsten Entwicklungsetappen zu identifizieren. Zu-
nächst wird dargestellt, welche Analysemöglichkeiten die Landwirt-
schaftliche Gesamtrechnung bietet und welche Schnittstellen zu ande-
ren Statistiken bestehen. Dann wird aus ökonomischer Sicht anhand 
ausgewählter Beispiele erläutert, welche Entwicklungsabschnitte an-
hand der LGR-Daten feststellbar sind. Wenngleich die Entwicklung der 
heimischen Landwirtschaft nur sehr kursorisch beleuchtet wird, so soll 
doch gezeigt werden, welche Ansatzpunkte die LGR hierfür bietet.  
Schlagworte: Landwirtschaftliche Gesamtrechnung, Entwicklungs-
abschnitte, Agrarpolitik, Österreich  

Summary  

Agriculture and agricultural policies developed very dynamically in 
Austria since World War II. This paper gives an overview of this de-
velopment since the 1960´s and attempts to identify its major stages on 
the basis of data from the Economic Accounts for Agriculture (EEA). It 
starts by presenting the possibilities for analysis provided by EAA, and 
its interfaces to other statistics. Phases of economic development are 
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discussed in terms of selected examples drawn from the EAA-
framework. Even though the development of the Austrian agriculture 
is dealt with only very cursory, the article shows the options the EAA 
offers in this context.  
Keywords: Economic Accounts for Agriculture, phases of develop-
ment, Agricultural policy, Austria  

1. Einleitung 

Die mangelnde Verfügbarkeit weit in die Vergangenheit zurück rei-
chender Datengrundlagen ist oft ein Hemmnis bei der Untersuchung 
historischer Entwicklungen. Das gilt auch für den Agrarbereich. Die 
Agrarstatistik hat zwar eine lange Tradition, methodische Änderungen 
und Brüche erschweren aber vielfach eine Analyse über die Zeit.  
Dies trifft zunächst auch auf die Landwirtschaftliche Gesamtrechnung 
(LGR) zu, die neben dem Testbetriebsnetz freiwillig buchführender 
land- und forstwirtschaftlicher Betriebe eine Hauptinformationsquelle 
zur Beurteilung der ökonomischen Lage der Landwirtschaft ist. Erste 
LGR-ähnliche Berechnungen wurden bereits in den 50er Jahren durch-
geführt. Im Einklang mit der jeweils aktuellen Konzeption der Volks-
wirtschaftlichen Gesamtrechnung (VGR) wurde die LGR seither 
schrittweise verfeinert und ausgebaut. Die aktuelle LGR-Methodik 
wurde im Jahr 2000 implementiert. Seither zeichnet die Statistik Aus-
tria für die Erstellung der LGR verantwortlich, wobei in die Berech-
nungen auch das Department für Wirtschafts- und Sozialwissenschaf-
ten der Universität für Bodenkultur sowie die Bundesanstalt für Agrar-
wirtschaft eingebunden sind. 
Offizielle LGR-Daten der Statistik Austria nach der aktuellen Methodik 
liegen rückwirkend bis zum Jahr 1990 vor. Durch ein vom Jubiläums-
fonds der Österreichischen Nationalbank ermöglichtes Projekt erfolg-
ten seitens des Departments für Wirtschafts- und Sozialwissenschaften 
Rückrechnungen bis 1964. Im Fall veränderter Daten- bzw. Erhebungs-
grundlagen wurden jeweils spezifische Anpassungs- und Schätzme-
thoden verwendet. Die folgenden Ausführungen stellen zunächst die 
LGR als Datenbasis für die gegenständliche Analyse näher vor. In Ka-
pitel 3 werden anhand ausgewählter Beispiele markante Entwicklun-
gen aufgezeigt. Abschließend wird zur Diskussion gestellt, in welche 
Abschnitte die Gesamtentwicklung eingeteilt werden kann. 
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2. Die Landwirtschaftliche Gesamtrechnung  

2.1 Allgemeine Hinweise  

Die Landwirtschaftliche Gesamtrechnung (LGR) beschreibt die wesent-
lichen wirtschaftlichen Gegebenheiten in der Landwirtschaft, von der 
Produktion und Wertschöpfung bis hin zur Einkommensbildung und 
Erneuerung der Produktionsgrundlagen (Investitionen). Dies erfolgt 
im Rahmen eines konsistenten Systems von Konten und Tabellen, in 
denen die Vielfalt landwirtschaftlicher Aktivitäten nach einheitlichen 
Gesichtspunkten geordnet und dargestellt wird. Das Kontensystem der 
LGR wird nach internationalen Normen erstellt (vgl. VERORDNUNG 

(EG) NR. 138/2004).  

2.2 Zum Datenapparat der Landwirtschaftlichen Gesamtrechnung  

Im Rahmen der LGR wird zunächst die Wertschöpfung des landwirt-
schaftlichen Wirtschaftsbereichs ermittelt, also der Produktionswert 
abzüglich der verwendeten Vorleistungen. Zu diesem Zweck werden 
die Werte der erzeugten agrarischen Produkte und die der im Produk-
tionsprozess verbrauchten, eingesetzten oder umgewandelten Waren 
und Dienstleistungen berechnet. Der Verbrauch des Anlagevermögens 
wird in Form von Abschreibungen gemessen. Die Wertschöpfung wird 
sowohl vor (brutto) als auch nach (netto) Abzug der Abschreibungen 
ausgewiesen. Bei den Förderungen und Leistungsabgeltungen unter-
scheidet die LGR zwischen: 1) Gütersubventionen (direkt an die Pro-
duktion bestimmter Güter gekoppelte Zahlungen); 2) „Sonstige Sub-
ventionen“ (dazu zählen etwa das ÖPUL und die Betriebsprämie) und 
3) Vermögenstransfers. Letztere werden bei der Berechnung des land-
wirtschaftlichen Einkommens nicht berücksichtigt. Dieselbe Unter-
scheidung gilt für Produktionsabgaben; sie werden als Gütersteuern 
oder „Sonstige Produktionsabgaben“ klassifiziert. Subventionen, die 
zwar einen Bezug zur Landwirtschaft haben, aber nicht-landwirtschaft-
lichen Wirtschaftsbereichen gewährt werden – wie bspw. zur Stützung 
von Exporten durch den Handel – werden im Rahmen der LGR nicht 
berücksichtigt. 
Ein zentrales Ergebnis der LGR ist das „Landwirtschaftliche Faktorein-
kommen“. Es errechnet sich aus dem Produktionswert zu Erzeuger-
preisen inklusive der Subventionen abzüglich der Aufwendungen der 
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Landwirtschaft für Vorleistungen, Abschreibungen und Abgaben; 
somit misst es jenen Betrag, der zur Entlohnung der Produktions-
faktoren Boden, Arbeit und Kapital zur Verfügung steht. 
Um den Beitrag von veränderten Mengen und Preisen zu unterschei-
den, werden die Werte in der LGR auch zu Vorjahrespreisen berechnet. 
Das ermöglicht eine Zerlegung der Wertänderungen in ihre Volumens- 
und Preiskomponenten bzw. die Berechnung entsprechender Indizes. 
Schließlich beinhaltet der LGR-Datensatz auch Informationen zum 
landwirtschaftlichen Arbeitseinsatz. Dieser wird in Vollzeitäquivalen-
ten, so genannten Jahresarbeitseinheiten (JAE), ausgewiesen, um auch 
Teilzeit- und Saisonarbeit entsprechend dem geleisteten Arbeitsauf-
wand zu berücksichtigen. 

2.3 Die Rolle der LGR im agrarstatistischen System - Schnittstelle 
zu anderen Statistiken 

Die LGR baut primär auf zahlreichen Agrarstatistiken auf. Zu nennen 
sind die Erntestatistik, Tierbestands- und Schlachtungsstatistiken, die 
Agrarpreisstatistik etc. Darüber hinaus fließt eine Reihe zusätzlicher 
Statistiken in die Berechnungen und Schätzungen ein: Auszahlungs- 
und INVEKOS-Daten der Agrarmarkt Austria (bzw. der früheren ag-
rarwirtschaftlichen Fonds) sowie Bundes- und Landesrechnungsvoran-
schläge und -abschlüsse, Daten des BMLFUW für den Grünen Bericht, 
Buchführungsdaten usw. Diese Informationen werden für die LGR 
erfasst, auf Konsistenz und Plausibilität geprüft, aufbereitet und sys-
tematisch zusammengestellt.  
Damit lassen sich durch die LGR Produktions- und Politikentwicklun-
gen über mehrere Jahrzehnte zurückverfolgen. Analysiert werden kön-
nen verschiedenste Einzelaspekte, wie die Veränderung von Produkti-
ons- und Preisstrukturen, Produktivitäten, u.v.a.m. Gleichzeitig aber 
stößt die LGR an Grenzen, wenn es darum geht, die Ursachen der beo-
bachteten Entwicklung zu analysieren. Zur Feststellung der Ursachen 
für die Einführung politischer Maßnahmen bedarf es oft weiterer In-
formationen vor allem über das Umfeld, in dem sich die Landwirt-
schaft bewegt und an das sie sich anpassen muss. Solche ergänzende 
Informationen bieten z.B. Außenhandelsstatistik, Versorgungsbilanzen, 
Volkswirtschaftliche Gesamtrechnung, harmonisierte Daten über ande-
re Länder (EU, OECD, FAO, WTO), Verbraucherpräferenzen, Welt-
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märkte („commodity futures“), Wechselkurse, Rechtsvorschriften, 
wirtschaftliche Rahmenbedingungen und politische Maßnahmen (z.B. 
Exportstützungen, Umweltziele).  

3. Ausgewählte Aspekte der Agrarentwicklung  

3.1 Entwicklung von Produktion und Förderpolitik 

Wie Abb. 1 zeigt, nahm das Volumen der landwirtschaftlichen Erzeu-
gung von den sechziger Jahren bis zu ihrem Höhepunkt Anfang der 
1980er Jahre zu (vgl. hiezu Abschnitt 2.2). Seither ist es im langfristigen 
Trend relativ konstant geblieben. Dies trifft insbesondere auf Getreide, 
Tiere und Milch zu. An Bedeutung verloren haben hingegen Kartoffel-
bau und Futterpflanzen. Ölsaaten und Eiweißpflanzen konnten ab 
Mitte der 1980er Jahre als neue Produktgruppe eingeführt werden. 
 

0

1,000

2,000

3,000

4,000

5,000

6,000

7,000

19
64

19
67

19
70

19
73

19
76

19
79

19
82

19
85

19
88

19
91

19
94

19
97

20
00

20
03

20
06

M
io
. E
U
R
 1
99
5

Eier

Milch

Geflügel

Schafe & Ziegen

Schweine

Rinder

Wein

Obst

Kartoffeln

Gemüse

Futterpflanzen

Zucker

Ölsaaten & Eiweißpfl.

Getreide  
Abb. 1: Volumen der Güterproduktion 1964 - 2007 
Quelle: STATISTIK AUSTRIA, LGR (Rückrechnung vor 1990: Institut für nachhaltige 
Wirtschaftsentwicklung (INWE) der Universität für Bodenkultur). 
 
Die landwirtschaftlichen Erzeugerpreise stiegen bis Mitte der 1980er 
Jahre relativ gleichmäßig (vgl. Abb. 2), wenngleich weniger stark als 
das gesamtwirtschaftliche Preisniveau. So verdreifachte sich bspw. der 
Milchpreis zwischen 1964 und 1994, während der Deflator des Brutto-
inlandsprodukts auf mehr als das Vierfache stieg. 1995 brachen die 
landwirtschaftlichen Erzeugerpreise infolge der Anpassung an das EU-
Preisniveau ein. Auch danach entwickelten sich die Erzeugerpreise 
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schwächer als das allgemeine Preisniveau; erst in den letzten beiden 
Jahren zeigte sich ein markanter Aufschwung. 
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Abb. 2: Ausgewählte landwirtschaftliche Erzeugerpreise 1964 - 2007 
Quelle: STATISTIK AUSTRIA, LGR (Rückrechnung vor 1990: INWE), VGR. 
 
Die LGR weist Produktions- und Preisentwicklungen sowohl zu Erzeu-
ger- als auch zu Herstellungspreisen aus. Letztere errechnen sich aus 
den Erzeugerpreisen zuzüglich produktspezifischer Förderungen und 
abzüglich produktspezifischer Abgaben („Gütersteuern“).  
Zu den Gütersteuern zählt u. a. die vor dem EU-Beitritt auf Getreide 
eingehobene Mitverantwortungsabgabe. Infolgedessen fiel der Produk-
tionswert von Getreide, wie in Abbildung 3 ersichtlich, von 1980 bis 
1993 zu Herstellungspreisen niedriger aus als zu Erzeugerpreisen. Von 
1995 bis 2004 hingegen lag der Produktionswert von Getreide zu Her-
stellungspreisen wegen Marktordnungs- und degressiven Ausgleichs-
zahlungen beträchtlich über jenem zu Erzeugerpreisen. Die weitge-
hende Entkoppelung der Förderung im Jahr 2005 spiegelt sich in der 
LGR als Angleichung der Werte zu Erzeuger- und Herstellungspreisen 
wider. 
Der steigende Trend der Abgaben für Getreide (ab 1980) wurde durch 
die zunehmende Förderung von Ölsaaten und Eiweißpflanzen gebro-
chen. Damit konnte das Überschussproblem im Getreidebereich ge-
mildert und gleichzeitig dem steigenden Importbedarf von Eiweißfut-
termitteln begegnet werden. Mit dem EU-Beitritt wurden die Förder-
politiken für diese Produktgruppen vereinheitlicht. Von der Entkoppe-
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lung der Förderung im Ackerbau ab 2005 blieben spezielle Prämien für 
Hartweizen und für Eiweißpflanzen ausgenommen. 
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Insgesamt setzte eine Förderung der Landwirtschaft erst mit der Ver-
abschiedung des „Grünen Plans“ 1960 ein. Dieser zielte zunächst auf 
Rationalisierung und Produktivitätssteigerung. Dies erfolgte u.a. durch 
Beratung, die infrastrukturelle Anbindung von Betrieben, Investitions-
beihilfen, etc. Eine „Landwirtschaftliche Regionalförderung“ wurde 
erstmals 1972 budgetiert, 1973 kam die Bergbauernförderung hinzu 
(Abbildung 4 zeigt, wie diese Förderung mit der Zeit an Bedeutung 
gewann.). Zur Kostenentlastung wurde u.a. ab 1963 die Mineralöl-
steuer rückvergütet. Diese Maßnahme wurde 1992 zugunsten einer 
Umwidmung der entsprechenden Mittel für die Fruchtfolgeförderung 
aufgegeben; 2005 wurde die Mineralölsteuerrückvergütung allerdings 
wieder eingeführt. Eine explizite Förderung umweltpolitischer Maß-
nahmen nahm erst Ende der 1980er Jahre einen nennenswerten Um-
fang an, und macht seit dem EU-Beitritt einen erheblichen Teil der 
Gesamtförderung aus. Produktspezifische (in der LGR als Gütersub-
ventionen bezeichnete) Förderungen wurden zuerst für Ölsaaten und 
Mutterkühe im Jahr 1979 eingeführt. Die Direktzahlungen für Acker-
bauprodukte und Rinder stiegen mit dem EU-Beitritt deutlich (Abbil-
dung 5). Damit wurde der von der EU bereits 1992 umgesetzte Poli-
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tikwechsel von der Preisstützung zur Direktzahlung nachvollzogen. 
Ersichtlich ist auch die weitgehende Entkoppelung dieser Zahlungen 
ab dem Jahr 2005 durch ihre Zusammenfassung zur Betriebsprämie. 
Diese fällt aufgrund der Umwidmung von Geldern zugunsten von 
Maßnahmen für den ländlichen Raum geringer aus. Nicht zuletzt wird 
der Umfang der in den Jahren 1995 bis 1999 als Anpassungshilfe aus-
bezahlten degressiven Ausgleichszahlungen deutlich.  
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Gütersteuern wurden ab den 1980er Jahren einerseits zur Dämpfung 
der Produktion eingesetzt, anderseits sollte daraus der Absatz von 
Überschüssen finanziert werden. Eine Abgabe auf Düngemittel hatte 
sowohl eine ökologische Motivation als auch das Ziel, weitere Produk-
tivitätssteigerungen zu bremsen. Die Verwertungsbeiträge für Milch 
wurden mit dem EU-Beitritt aufgehoben, seit 1997 wird aber eine Zu-
satzabgabe für Überlieferungen eingehoben.  

3.2 Landwirtschaftliches Einkommen und Faktorproduktivitäten 

Die um die Inflation bereinigte und auf Jahresarbeitseinheiten umge-
legte Entwicklung des landwirtschaftlichen Faktoreinkommens ist ein 
zentrales Ergebnis der LGR: Der Indikator A. Wie Abbildung 5 zeigt, 
geht ein Teil des Einkommensanstiegs je Arbeitskraft durchwegs auf 
den rückläufigen Arbeitseinsatz zurück. Bestätigt wird dies auch durch 
die Analyse partieller Produktivitäten sowie den Vergleich mit der 
aggregierten Produktivitätsentwicklung (vgl. KNIEPERT, 2008). 
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Abb. 5: Entwicklung des Faktoreinkommens, des Indikators A der LGR sowie des 
Arbeitseinsatzes  1964 – 2007 
Quelle: STATISTIK AUSTRIA, LGR (Rückrechnung vor 1990: INWE). 

4. Entwicklungsabschnitte 

Basierend auf den oben dargestellten Auswertungen wurden drei Pha-
sen der agrarwirtschaftlichen bzw. agrarpolitischen Entwicklung seit 
den 1960er Jahren identifiziert: Zunächst eine Phase, in der die Agrar-
politik – bedingt durch die schlechte Versorgungslage nach dem Zwei-
ten Weltkrieg – primär auf eine Steigerung von Produktion bzw. Pro-
duktivität sowie auf die Sicherstellung der Nahrungsmittelversorgung 
abzielte. Infolge einer zunehmenden Überschussproblematik wurde 
diese Politik mehr und mehr in Frage gestellt. Dies führte spätestens ab 
dem Ende der 1970er Jahre nicht etwa zu einem Rückzug der Agrarpo-
litik; vielmehr nahmen agrarpolitische Eingriffe an Zahl und Umfang 
zu. Zum Teil zielten diese auf eine umlenkende Feinsteuerung der Pro-
duktionsmengen, zum Teil auch auf die Sicherung gewünschter exter-
ner Effekte (Berglandwirtschaft, Umwelt). Eine dritte Phase wurde 
schließlich durch den EU-Beitritt 1995 eingeläutet. Damit verbunden 
waren drastische Preisrückgänge und eine erhebliche Erhöhung der 
Direktzahlungen. Dies bestätigte die bereits in der zweiten Phase ent-
wickelten Politikentwürfe der direkten Förderung von Umwelt- und 
Landschaftsschutzleistungen, während Eingriffe in Produktmärkte 
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schrittweise zurückgenommen wurden. Ein Meilenstein war dabei die 
2005 vorgenommene  Entkoppelung von Direktzahlungen und ihre 
Bindung an „Cross compliances“. 
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Langfristige Betriebsentwicklung 

österreichischer Biobetriebe 

Long term development of Austrian organic farms 1 

Manuela LARCHER und Stefan VOGEL  

Zusammenfassung  

Dieser Beitrag untersucht die langfristige Entwicklung von Biobe-
trieben nach erfolgreicher Umstellung. Eine qualitative Längsschnitt-
untersuchung (1991 bis 2004) von 74 österreichischen Biobetrieben 
ergab eine Typologie von fünfzehn Entwicklungsmustern. Diese kön-
nen als Varianten der drei Haushaltsstrategien Spezialisierung auf 
Milchproduktion, Spezialisierung auf aktive Vermarktung und 
Konzentration auf nicht-landwirtschaftliche Tätigkeiten interpretiert 
werden. Gleichzeitig repräsentieren sie die drei Grundmuster des Ver-
haltens bäuerlicher Haushalte: Professionalisierung, stabile Reproduk-
tion und Rückzug aus der Landbewirtschaftung. 
Schlagworte: Haushaltsstrategien, Biobetriebe, Entwicklungsmuster  

Summary  

This article presents the results of a qualitative longitudinal study of 
long term organic farm development patterns. On basis of two serial 
in-depth interviews with farm families the development of 74 organic 
farms in Austria was reconstructed over a period of 14 years. 15 
distinct farm development patterns were identified. Each pattern can 
be assigned to one of three empirically derived household strategies of 
farm families: milk production, marketing and nonagricultural activies.  
Keywords: household strategies, organic farms, farm development 
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1. Einleitung und Problemstellung 

Der biologische Landbau in Österreich ist mehrheitlich als Familien-
landwirtschaft organisiert. Deshalb lässt sich ihm gegenüber eine 
agrarsoziologische Perspektive einnehmen, die den bäuerlichen 
Familienbetrieb als ein System aus Familie, Betrieb und Haushalt 
auffasst. Die Familie bildet die sozial-biologische, der Betrieb die  
technisch-wirtschaftliche Einheit dieses Systems. Der Haushalt als 
sozial-ökonomische Einheit vermittelt zwischen den familiären 
Bedürfnissen und betrieblichen Erfordernissen und stellt die zentrale 
Entscheidungsinstanz über die Verwendung der Ressourcen (z.B. 
Arbeitskraft, Zeit, Geld) dar (vgl. TSCHAJANOW, 1923; Nachdruck, 
1987). Der bäuerliche Familienbetrieb ist eingebettet in ein System aus 
kulturellen, ökonomischen, sozialen und politischen Rahmenbedingun-
gen. Im Spannungsfeld zwischen Rahmenbedingungen (z.B. Agrar-
politik, Berufsstand, Lebensmittelmarkt) und betriebsendogenen 
Faktoren (z.B. Fähigkeiten und Ziele der Bauernfamilie, betriebliche 
Ressourcen) entwickeln Bauernfamilien ihre Haushaltsstrategien, die 
rückblickend in charakteristischen Mustern der Betriebsentwicklung 
sichtbar werden. Die Betriebsentwicklung von 74 österreichischen 
Biobetrieben wurde in einer qualitativen Längsschnittuntersuchung 
analysiert. Die identifizierten Entwicklungsmuster wurden zu einer 
Typologie der Betriebsentwicklung in Biobetrieben verdichtet und 
daraus die dahinter stehenden Haushaltsstrategien rekonstruiert (vgl. 
LARCHER, 2009).  

2. Handlungstheoretischer Hintergrund 

Die Führung eines landwirtschaftlichen Betriebs kann als fortlaufender 
Handlungsprozess auf Basis einer komplexen, einander unter-
stützenden oder widerstreitenden Motiv- und Zielstruktur betrachtet 
werden. Der landwirtschaftliche Haushalt wird dabei als 
Koordinationsinstanz aufgefasst, in der die subjektiven Lebensziele der 
Familienmitglieder mit den betrieblich-technischen Möglichkeiten des 
Betriebes und der jeweils spezifischen Ausprägung der Rahmen-
bedingungen abgestimmt werden (vgl. PLANCK und ZICHE, 1979). Das 
Ergebnis dieser Abstimmung ist als Haushaltsstrategie, als bewusste 
mittel- und längerfristige Ausrichtung der Betriebsentwicklung zu 
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interpretieren. Diese Arbeit folgt einem Analyse- und Debattenstrang 
in der europäischen Agrarsoziologie, in dem seit den 1990er Jahren 
Haushaltsstrategien aus der empirischen Analyse eines längeren 
Zeitraums der Betriebsentwicklung abgeleitet werden (vgl. BRUN und 
FULLER, 1992; DAX et al., 1993; DAX et al., 1995). In den bisherigen 
Forschungsarbeiten in Österreich wurden drei Haushaltsstrategien: (i) 
Professionalisierung, (ii) stabile Reproduktion und (iii) Rückzug aus 
der Landbewirtschaftung als Grundmuster bäuerlichen Verhaltens aus 
der Betriebsentwicklung empirisch abgeleitet. Durch die langfristige 
Betrachtung der Betriebsentwicklung von 74 Biobetrieben soll auf der 
Basis qualitativer Forschung in diesem Artikel ein Beitrag zur 
Weiterentwicklung dieser Debatte speziell für Biobetriebe in Österreich 
geleistet werden. Dabei geht es um einen Beitrag zur Typisierung der 
Grundmuster von Haushaltsstrategien für Biobetriebe in Österreich 
und nicht um Aussagen zur Verteilung dieser Typen in der 
österreichischen Biolandwirtschaft. 

3. Material und Methode 

Die empirische Basis wurde im Rahmen von zwei Forschungs-
projekten1 geschaffen. 1991 wurden Bauernfamilien auf 100 öster-
reichischen Biobetrieben (Umstellung zwischen 1972 und 1991) zu 
ihren Motiven und zum Umstellungsprozess befragt. Thema der 
zweiten Interviewserie im Jahr 2004 auf 74 der 100 Betriebe war die 
Betriebsentwicklung seit 1991. Für die Analyse standen also zwei 
Serien qualitativer, leitfadengestützter Interviews sowie betriebliche 
und familiäre Kennzahlen von 74 Biobetrieben zur Verfügung. Mittels 
empirischer Typenbildung (vgl. KLUGE, 1999) und unter der Prämisse 
einer gleichrangigen, simultanen Berücksichtigung aller auf Erwerb 
ausgerichteten Handlungsfelder der Bauernfamilien wurden die 
Betriebe gemäß ihrer charakteristischen Entwicklungsmuster zu 
möglichst homogenen Gruppen (Typen) zusammengefasst.  

                                                 

1 Projekt „Umstellung auf biologischen Landbau“, gefördert vom FWF (vgl. 
BICHLBAUER und VOGEL, 1993) und Projekt „Einstellung und Verhalten von 
Biobauern und Biobäuerinnen im Wandel der Zeit“, gefördert vom BMLFUW (vgl. 
VOGEL und LARCHER, 2007). 
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Charakterisierung der Untersuchungsbetriebe 
Von den 74 Untersuchungsbetrieben wurden 22 bis einschließlich 1985 
auf biologische Wirtschaftweise umgestellt. In elf Betrieben erfolgte die 
Umstellung 1986/1987, in 24 Betrieben 1988/1989 und in 17 Betrieben  
1990/1991. Zwischen 1991 und 2004 hat in 15 Betrieben ein Wechsel in 
der Betriebsführung stattgefunden. Das Durchschnittsalter der Bio-
bauern betrug 2004 47,2 Jahre, das der Biobäuerinnen 44,2 Jahre. Auf 
den Betrieben arbeiteten insgesamt 216 Personen. 50 Betriebe wurden 
2004 im Haupterwerb, 24 im Nebenerwerb geführt. Die Hofnachfolge 
galt nur in 18 der 74 Betriebe als gesichert. 
 
Tab. 1: Ausstattung der untersuchten Biobetriebe im österreichweiten Vergleich  
 Untersuchungsbetriebe Biobetriebe in A 
 1991 2004 2004 
Biobetriebe Anzahl % Anzahl % Anzahl % 
mit LF1 gesamt  74 100,0 74 100,0 19423 100 
unter 5 ha LF 2 2,7 2 2,7 2602 13,4 
5 bis unter 10 ha LF 6 8,1 2 2,7 4742 24,4 
10 bis unter 20 ha LF 37 50,0 35 47,3 6701 34,5 
20 bis unter 30 ha LF 24 32,4 21 28,4 2866 14,8 
30 bis unter 50 ha LF 4 5,4 12 16,2 1694 8,7 
50 ha und mehr LF 1 1,4 2 2,7 818 4,2 
mit Milchquote2 gesamt 57 100,0 33 100,0 8356 100 
bis 20.000 kg 18 31,6 7 21,2 2604 31,2 
20.001 - 40.000 kg 14 24,6 3 9,1 2225 26,6 
40.001 - 70.000 kg 14 24,6 5 15,2 1769 21,2 
70.001 - 100.000 kg 10 17,5 5 15,2 882 10,6 
über 100.000 kg 1 1,8 13 39,4 876 10,5 
mit Rindern 67 90,5 55 74,3 14519 74,8 
mit Schweinen 59 79,7 30 40,5 5612 28,9 
mit Geflügel 53 71,6 47 63,5 8776 45,2 
mit Schafen 16 21,6 13 17,6 2667 13,7 
1 landwirtschaftlich genutzte Fläche ohne Alm, 2A-, D-, und Almquote 

Quelle: Eigene Berechnungen, Befragungen 1991 und 2004, BMLFUW, 2005 
 
Der Vergleich in Tabelle 1 zeigt, dass die Untersuchungsbetriebe im 
Beobachtungszeitraum in Bezug auf Fläche und Milchquote gewachsen 
sind: Während 1991 39,2% der Betriebe mindestens 20 ha 
landwirtschaftlich genutzte Fläche aufwiesen, waren es 2004 47,3%. 
Der Anteil der Betriebe mit einer Milchquote über 40.000 kg stieg von 
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43,9% auf 69,8%. Die absolute Zahl der Milchviehbetriebe hat jedoch 
von 57 im Jahr 1991 auf 33 im Jahr 2004 abgenommen. Reduziert hat 
sich auch der Anteil der Betriebe, die Rinder, Schweine, Schafe oder 
Geflügel halten. Im Vergleich mit dem österreichischen Biolandbau 
insgesamt sind die Untersuchungsbetriebe 2004 überdurchschnittlich 
gut mit Fläche und Milchquote ausgestattet. Auch befinden sich untern 
ihnen  überproportional viele Schweine-, Geflügel- und Schafhalter.   

4. Ergebnisse: Typologie der Entwicklungsmuster 

Die Analyse der 74 Untersuchungsbetriebe erbrachte fünfzehn ver-
schiedene Entwicklungsmuster (Typen). Die relativ hohe Anzahl 
erklärt sich daraus, dass eine Hierarchisierung der drei bäuerlichen 
Handlungsfelder landwirtschaftliche Produktion, Vermarktung und 
nicht-landwirtschaftliche Tätigkeiten ganz bewusst vermieden wurde. 
Die fünfzehn Typen stehen aber nicht unverbunden nebeneinander, 
sondern bilden einerseits Varianten der drei induktiv aus den Daten 
abgeleiteten Haushaltsstrategien, Spezialisierung auf Milchproduktion, 
Spezialisierung auf aktive Vermarktung und Konzentration auf nicht-
landwirtschaftliche Tätigkeiten, welche die prinzipielle Betriebsaus-
richtung der Biobetriebe darstellen. Gleichzeitig können sie als 
Ausprägungen der Grundmuster des Verhaltens bäuerlicher Haus-
halte: Professionalisierung, stabile Reproduktion und Rückzug aus der 
Landbewirtschaftung aufgefasst werden.  

4.1. Muster der Betriebsausrichtung 

In diesem Abschnitt werden Untersuchungsbetriebe unter dem 
Gesichtspunkt betrachtet, welche hauptsächliche Betriebsausrichtung 
im Beobachtungszeitraum verfolgt wurde. In den Handlungen der 
Bauernfamilien im Zeitablauf spiegeln sich die von ihnen verfolgten 
Haushaltsstrategien, die rückblickend in den Entwicklungsmustern 
sichtbar werden. 
 
Spezialisierung auf Milchproduktion  
Insgesamt repräsentieren sechs Entwicklungsmuster die produktions-
orientierte Haushaltsstrategie Spezialisierung auf Milchproduktion, die 
von 26 Untersuchungsbetrieben verfolgt wird (vgl. Abbildung 1). 
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Abb. 1: Entwicklungsmuster – Betriebsausrichtung und Entwicklungsdynamik  
Quelle: Eigene Darstellung  
 
Das Entwicklungsmuster vom Typ I: Milch intensiv steht für eine 
ungestörte Intensivierung der Milchproduktion, bei der eine 
kontinuierliche Erhöhung der Milchquote von einem Laufstall(um)bau 
begleitet wurde. Dagegen bildet Typ II Milch gehemmt die durch eine 
problematische Hofnachfolgesituation behinderte Variante. Trotz an-
nähernd gleichem Ausgangsniveau 1991 blieb der Zuwachs der Milch-
quote in der Beobachtungsperiode zurück. Ein Laufstall wurde nicht 
(um) gebaut. Typ IV: Milch stagnierend stellt die Variante in strukturell 
benachteiligten Betrieben dar: Die Milchviehhaltung bildet zwar auch 
in diesen Betrieben den Hauptproduktionszweig aber ausgehend von 
einem wesentlich geringeren Niveau an Milchquote 1991 konnte diese 
bis 2004 nur geringfügig erhöht werden und liegt immer noch unter 
dem österreichischen Durchschnitt für Biobetriebe. Die strukturelle 
Benachteiligung besteht für die betreffenden Betriebe in der Lage des 
Betriebs, in einer veralteten Bausubstanz und in der geringen 
Milchquote. Die Besonderheit von Typ III: Milch divers liegt darin, dass 
zwar auch hier die Intensivierung der Milchproduktion seit 1991 die 
wesentliche Rolle spielte aber daneben noch ein zweiter Produktions-
zweig ausgebaut wurde, womit dieser Typ als Variante der Haushalts-
strategie Spezialisierung auf Milchproduktion mit geringerem 
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Spezialisierungsgrad aufgefasst werden kann. Die Betriebe vom Typ V: 
Markt & Mich und Typ VI: Markt Abbruch weisen eine Kombination aus 
Produktions- und Vermarktungsstrategie auf: Parallel zur Intensivier-
ung der Milchproduktion wurde in den betreffenden sieben Betrieben 
massiv in die aktive Vermarktung2 investiert. Zu bemerken ist dazu, 
dass Typ VI eine Variante von Typ V darstellt, die sich von diesem 
dadurch unterscheidet, dass die aktive Vermarktung im Beobachtungs-
zeitraum nicht kontinuierlich intensiviert wurde, sondern nach einer 
Intensivierungsphase die Reduktion folgte.  
 

Spezialisierung auf aktive Vermarktung  
Sieben Entwicklungsmuster repräsentieren die vermarktungs-
orientierte Haushaltsstrategie Spezialisierung auf aktive Vermarktung, 
29 der 74 Untersuchungsbetriebe verfolgen eine solche (vgl. Abbildung 
1). Das Entwicklungsmuster vom Typ X: Markt individuell zeigt 
zwischen 1991 und 2004 statische Verhältnisse, die sich in einer 
weitgehend unveränderten aktiven Vermarktung mit Nischenproduk-
ten äußern. Die Betriebe der anderen Typen zeigen im Beobachtungs-
zeitraum dagegen eine Intensivierung der aktiven Vermarktung. Die 
Typen V bis VIII gleichen einander darin, dass sich die Intensivierung 
der aktiven Vermarktung seit 1991 mit Veränderungen in der 
Tierhaltung verbindet: Die Typen V: Markt & Milch, VI: Markt Abbruch 
und VII: Markt & Fleisch zeigen eine Expansion entweder der Milch-
viehhaltung oder der Fleischproduktion. Bei Typ VIII: Markt & Acker 
äußert sich die Veränderung darin, dass, gestützt durch die 
Absatzsicherheit in der aktiven Vermarktung, ein Tierhaltungszweig 
(Milchvieh) aufgegeben und dafür ein neuer begonnen wurde. Der Typ 
IX: Markt & Tier weist ebenfalls eine Intensivierung der aktiven 
Vermarktung auf, die Haushalte haben aber im Gegensatz zu jenen der 
Typen V bis VIII keine Veränderungen in der Tierproduktion durch-
geführt. Bei Typ VI: Markt Abbruch und Typ XI: Extensiv folgte nach 

                                                 

2 Der Begriff „aktive Vermarktung“ folgt der Eigendefinition der Befragten, und 
bezeichnet Vermarktungstätigkeiten, die ein aktives Bemühen um KundInnen 
(EndverbraucherInnen, Naturkostläden, handwerkliche Verarbeiter, Einzelhandel, 
Biobetriebe, Gastgewerbe, Großküchen) verlangen und im Arbeitsalltag von einem 
hohen Maß an Eigeninitiative der Bauernfamilie bei Verarbeitung und Distribution 
der Produkte gekennzeichnet sind.  
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einer Intensivierungsphase bis Mitte/Ende der 1990er Jahre die 
Reduktion der aktiven Vermarktung unter das Niveau von 1991.  
 
Konzentration auf nicht-landwirtschaftliche Tätigkeiten 
Die in 26 Untersuchungsbetrieben verfolgte Haushaltsstrategie 
Konzentration auf nicht-landwirtschaftliche Tätigkeiten, ist durch vier 
sehr unterschiedliche Entwicklungsmuster repräsentiert (vgl. 
Abbildung 1). Ihre Gemeinsamkeit besteht im relativen Bedeutungs-
verlust der landwirtschaftlichen Tätigkeit zwischen 1991 und 2004. In 
Typ XII: Nebenerwerb verbindet sich eine Reduktion in der Tierhaltung 
mit der Aufnahme einer außerlandwirtschaftlichen Erwerbstätigkeit, in 
Typ XV: Pension ist sie Folge des Alters der Betriebsführer und der 
fehlenden Hofnachfolge. In Typ XIII: Subsistenz erfolgte sie aus dem 
Motiv heraus, den Betrieb neben einem außerlandwirtschaftlichen 
Beruf noch weiterführen zu können. In den Betrieben vom Typ XIV: 
Tourismus zeigt sich der relative Bedeutungsverlust der landwirtschaft-
lichen Produktion weniger in einer Reduktion der Tierhaltung als viel-
mehr in einer Expansion betriebsgebundener, nicht-landwirtschaft-
licher Tätigkeiten, z.B. Zimmervermietung oder Bildungstätigkeit. 

4.2 Muster der Entwicklungsdynamik 

Zur rückblickenden Beschreibung von Entwicklungsdynamiken finden 
sich in der wissenschaftlichen Literatur die aus Sicht des Sektors Land-
wirtschaft definierten und als Haushaltstrategien bezeichneten Grund-
muster des Verhaltens bäuerlicher Familien: Professionalisierung, 
Rückzug aus der Landbewirtschaftung oder stabile Reproduktion der 
Betriebe (vgl. DAX et al., 1993). Dieser Diktion folgend zeigen jene 
Untersuchungsbetriebe, welche die landwirtschaftliche Produktion seit 
1991 kontinuierlich intensiviert haben eine produktionsorientierte 
Professionalisierung (Typ I: Milch intensiv, Typ III: Milch divers). Jene 
welche die aktive Vermarktung bzw. betriebsgebundene, nicht- 
landwirtschaftliche Tätigkeiten intensivierten, weisen eine nicht-
produktionsorientierte Professionalisierung auf (Typ VIII: Markt & 
Acker, Typ IX: Markt und Tier, Typ XIV: Tourismus). Betriebe, die weit 
reichende Extensivierungsschritte gesetzt haben, in den Nebenerwerb 
wechselten oder als marginalisierte Pensionistenbetriebe weitergeführt 
werden, befinden sich auf dem Rückzug aus der Landbewirtschaftung 
(Typ XII: Nebenerwerb, Typ XIII: Subsistenz, Typ XV: Pension). Jene 
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Betriebe, die nur unbedeutende Veränderungen gegenüber 1991 
zeigen, können als Betriebe mit stabiler Reproduktion erachtet werden 
(Typ IV: Milch stagnierend, Typ X: Markt individuell). Bei dieser Zuor-
dnung bleiben Betriebe übrig, die zwei aufeinander bezogene Bereiche 
parallel professionalisiert haben sowie jene, bei denen aufgrund der 
Langfristigkeit der Betrachtung wechselnde Dynamiken sichtbar 
wurden. Für diese Betriebe greift der derzeit übliche Begriffsapparat 
etwas zu kurz. Daher wird eine Aufweitung der Grundmuster des 
Verhaltens bäuerlicher Haushalte um die Typen „multiple Professiona-
lisierung“ und „Instabilität“ vorgeschlagen (vgl. Abbildung 1). 

5. Diskussion und Schlussfolgerungen 

Wie die Ergebnisse zeigen, sind für die Untersuchungsbetriebe auf 
Basis einer einzelbetrieblichen Betrachtung charakteristische Muster 
der Betriebsentwicklung identifizierbar. Die Entwicklungsmuster der 
untersuchten Biobetriebe lassen zum einen erkennen, dass die Bauern-
familien im Beobachtungszeitraum sehr unterschiedliche Betriebs-
schwerpunkte gesetzt haben. Zum anderen zeigen sie auch unter-
schiedliche Entwicklungsdynamiken an. Angesichts der Tatsache, dass 
alle Untersuchungsbetriebe vor Einführung einer finanziellen Dauer-
förderung auf biologische Wirtschaftsweise umgestellt wurden, wäre 
vielleicht zu erwarten gewesen, dass sich alle Betriebe als innovativ 
und zukunftsorientiert darstellen. Dies ist aber nicht der Fall. Rund ein 
Drittel der Untersuchungsbetriebe zeigt für den Beobachtungszeitraum 
eine stagnierende Entwicklung oder befand sich auf dem Rückzug aus 
der Landbewirtschaftung. Bei den Betrieben mit Professionalisierung 
ist es zwar so, dass sie tendenziell einen jener Betriebszweige ausge-
baut haben, der auch 1991 schon verfolgt wurde. Eindeutige Prognosen 
der Betriebsentwicklung aus betrieblichen Strukturdaten (z.B. Betriebs-
größe, Milchquote) lassen sich aber nicht ableiten. Es ist nicht so, dass 
Betriebe, die 1991 führend in der Milchproduktion waren, dies auch 
2004 sind. Weiters ist eine erfolgreiche aktive Vermarktung 1991 kein 
Garant dafür, eine solche auch 2004 noch zu betreiben. Andererseits 
können Betriebe, die 1991 zu den flächenschwächsten zählten, durch 
besonders große Innovationskraft 2004 zu den erfolgreichsten zählen. 
Damit bestätigt sich die hohe Komplexität der Handlungssteuerung in 
bäuerlichen Familienbetrieben durch das Zusammenwirken betriebs-
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endogener und exogener Einflussfaktoren auch für den biologischen 
Landbau. Es zeigen sich keine von der konventionellen Landwirtschaft 
prinzipiell verschieden langfristigen Entwicklungstendenzen.   
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Sozialkapital als Faktor für den Erfolg gemein-

schaftlicher Vermarktungsinitiativen 

Social capital as a factor of success for farmers’ joint marketing initiatives 

Markus SCHERMER1 

Zusammenfassung  

Die Untersuchung zeigt, welchen Beitrag Formen von Sozialkapital für 
die erfolgreiche Etablierung von gemeinschaftlichen Vermarktungs-
initiativen leisten. An Hand von zwei Fallstudien („Urlaub am Bauern-
hof“ in Tirol und „Walserstolz“ in Vorarlberg) wird die Wirkungsweise 
von „bonding“, „bridging“ und „linking“ Sozialkapital dargestellt. Es 
zeigt sich, dass nicht nur das Vorhandensein der unterschiedlichen 
Formen von Sozialkapital, sondern Prozesse der Formalisierung und 
Institutionalisierung für ein langfristig erfolgreiches Agieren auf dem 
Markt wesentlich sind. 
Schlagworte: Sozialkapital, Vermarktungsinitiativen, Erfolgsfaktoren  

Summary  

The article describes how social capital is contributing to the successful 
establishment of collective farmers marketing initiatives. By analysing 
two case studies (“Holidays on Farm” in Tyrol and “Walserstolz” in 
Vorarlberg) the impact of different forms of social capital (bonding, 
bridging and linking) is presented. The results indicate that especially 
their long term availability for the initiatives through processes of for-
malisation and institutionalisation is decisive for their success.  
Keywords: social capital, farmers’ joint market initiatives, factors of 
success  
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1. Einleitung  

Das Konzept des Sozialkapitals findet zunehmend Beachtung für die 
Erforschung ländlicher Entwicklungsprozesse. Es gibt bereits umfang-
reiche Literatur zum Einfluss von Sozialkapital auf wirtschaftliche Be-
ziehungen und Netzwerke in ländlichen Regionen aus allen Teilen der 
Welt (u.a. FLORA, 1995; SVENDSEN und SVENDSEN, 2000; WOODHOUSE, 
2006) sowie eine Reihe von Studien der Weltbank (siehe http://www-
wds.worldbank.org). 
Der Bezug zu gemeinschaftlicher Vermarktung ist in diesen Arbeiten 
jedoch eher gering und wenn, wie bei SVENDSEN and SVENDSEN (2000), 
wird die Rolle von Sozialkapital für den Erfolg von landwirtschaftli-
chen Vermarktungsgemeinschaften weitgehend ausgeklammert. 
Der vorliegende Beitrag beschreibt auf Grund von Ergebnissen aus 
zwei Fallstudien wie Sozialkapital zur erfolgreichen Gründung und 
Weiterentwicklung von gemeinschaftlichen Vermarktungsinitiativen 
beiträgt. Dabei werden zunächst der theoretische Ansatz des Sozialka-
pitals und die konkrete Anwendung dieses Konzeptes zur Analyse 
kurz dargestellt. Der anschließende Abschnitt erläutert die Auswahl 
der Fallbeispiele und die methodische Vorgangsweise. Anschließend 
werden die untersuchten Initiativen getrennt vorgestellt, ihre Entwick-
lung beschrieben und aus der Perspektive des Sozialkapitals analysiert. 
In einem weiteren Schritt werden die Ergebnisse der beiden Beispiele 
verglichen und daraus generelle Schlüsse gezogen. 

2. Theoretisches Konzept  

Das Konzept Sozialkapital baut auf verschiedenen Ansätzen, unter an-
derem von BOURDIEU (1986), COLEMAN (1988), PUTNAM (1993, 2000) 
und FUKUYAMA (1995), auf. WOOLCOCK (1998, 2001) führte diese ver-
schiedenen disziplinären Ansätze zusammen und entwickelte daraus 
ein konsistentes Theoriegebäude, das vor allem in der vergleichenden 
Messung von Sozialkapital, wie es die Weltbank verwendet, Anwen-
dung findet.  
WOOLCOCK (1998) unterscheidet zwischen bonding, bridging und lin-
king Sozialkapital. Bonding Sozialkapital bildet den sozialen Kitt einer 
Gemeinschaft. Es wirkt nach innen und stärkt den Zusammenhalt, die 
Loyalität, Solidarität und gegenseitige Unterstützung in einer Gesell-
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schaft, indem es auf gemeinsamen Werthaltungen, Normen und Vor-
stellungen aufbaut. Bridging Sozialkapital bildet Brücken zwischen 
Netzwerken, wobei über den Austausch die Autonomie der einzelnen 
Netzwerksteilnehmer und Innovation gefördert wird, da neue Ideen in 
die Gruppen hineingelangen. Linking Sozialkapital stellt die Verbin-
dung zur institutionellen Ebene her. Dabei geht es vor allem um Mög-
lichkeiten, bestehende Rahmenbedingungen für die eigenen Zwecke zu 
nützen und sie soweit als möglich so zu beeinflussen, dass sie besser 
nutzbar werden. 
Der Beitrag untersucht die Rolle von internen Beziehungen innerhalb 
der Initiative, wie auch von den Beziehungen der Vermarktungsge-
meinschaft zu anderen wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Grup-
pierungen hinsichtlich ihres Betrages zur Etablierung und dem wirt-
schaftlichen Erfolg der Initiativen. 

3. Material und Methode 

Das empirische Material für diesen Beitrag stammt aus zwei österrei-
chischen Fallstudien, die im Rahmen des EU-Forschungsprojektes „En-
couraging Collective Farmers Marketing Initiatives (COFAMI)“ durch-
geführt wurden, Es handelt sich dabei um den Verein „Urlaub am 
Bauernhof“ in Tirol und „Walserstolz“ in Vorarlberg. Während „Wal-
serstolz“ eine regionale Marke für Bergkäse darstellt, bietet „Urlaub am 
Bauernhof“ eine Dienstleistung an. „Walserstolz“ liefert ein Beispiel für 
Innovation, die auf Druck äußerer Umstände (EU-Beitritt Österreichs) 
erfolgte, „Urlaub am Bauernhof“ entstand als Antwort auf eine gegeb-
ne Nachfrage im Tourismus. „Walserstolz“ baute auf bestehende dörf-
liche Sennereien auf, der Aufbau von „Urlaub am Bauernhof“ wurde 
von der Landwirtschaftskammer initiiert. Die unterschiedliche Aus-
gangslage spiegelt sich in den Konfigurationen von Sozialkapital, die 
zur Mobilisierung von individuellen und kollektiven Ressourcen ver-
wendet werden konnten, wieder. 
In beiden Initiativen wurde eine Reihe von semistrukturierten qualita-
tiven Interviews durchgeführt und die Ergebnisse mit den Interview-
partnern in Fokusgruppen diskutiert. Schließlich wurden die Erfah-
rungen beider Initiativen in einem gemeinsamen Workshop mit weite-
ren Experten erörtert. Eine intensive Analyse des zur Verfügung ste-
henden schriftlichen Datenmaterials über die Initiativen ergänzte die 
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Interviewanalyse. Alle Fallstudienberichte sind unter 
http://www.cofami.org/results/case_studies.html abrufbar. 

4. Ergebnisse 

4.1 Urlaub am Bauernhof in Tirol 

Die Initiative „Urlaub am Bauernhof“ entstand in Tirol als Reaktion auf 
die Nachfrage nach Gästebetten. 1976 schlug der Geschäftsführer des 
Raiffeisen Reisebüros, Herr Mihatsch, der Leiterin der Abteilung 
Hauswirtschaft in der Landwirtschaftskammer, Frau Dr. Hauser, vor, 
ein spezielles Angebot für bäuerliche VermieterInnen zu entwickeln 
und über „Raiffeisen Reisen“ anzubieten. Auf Grund eines erfolgrei-
chen Testversuchs im Zillertal begannen die Hauswirtschafts-
beraterinnen der LLK in einigen Bezirken die Anbieter in bäuerlichen 
Vermieterringen zu organisieren. Daran waren die Bezirksbäuerinnen-
organisationen maßgeblich beteiligt. 1984 wurde die Landesorganisati-
on unter dem Namen „Urlaub am Bauernhof“, mit Vermieterringen in 
allen Bezirken außer Innsbruck Stadt gegründet. Als Geschäftsführerin 
fungierte die Leiterin der Abteilung Hauswirtschaft, die Geschäftsfüh-
rung der Bezirksringe liegt nach wie vor bei den Wirtschaftsberaterin-
nen. Damit kann der Verein ohne zusätzliche Personalkosten eine effi-
ziente Betreuung für die VermieterInnen sicherstellen.  
Der erste Obmann des Vereines „Urlaub am Bauernhof“, Ludwig Penz, 
wurde später Präsident der Landwirtschaftskammer für Tirol. Dies 
unterstützte die Integration des Vereines in die Struktur der Landwirt-
schaftskammer. Auf Grund ihrer guten Verbindungen zur Kammer-
führung, der Tirol-Werbung und zu Raiffeisen vermochte Frau Hauser 
nicht nur Fördergelder für den Start des Vereines, sondern auch das 
notwendige Wissen im Tourismusmarketing zu mobilisieren. In der 
ersten Phase waren vor allem Investitionen in die Infrastruktur (Aus-
stattung der Zimmer, Sanitärbereich) nötig. Diese Investitionen konn-
ten durch Agrarinvestitionskredite großzügig gefördert werden. 
War es bis in die späten 1980er Jahre noch relativ leicht, einfache Un-
terkünfte zu vermieten, stieg danach die touristische Mobilität erheb-
lich an und der Wettbewerb der Tourismusdestinationen wurde zu-
nehmend härter. „Urlaub am Bauernhof“ reagierte darauf nicht nur mit 
einer verbesserten Ausstattung der Zimmer, sondern rückte zuneh-
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mend das gesamte Ambiente des Bauernhofes und die persönliche 
Betreuung in den Vordergrund. Dies erforderte vor allem Investitionen 
in das Humankapital. Da die Abteilung Hauswirtschaft auch die Bera-
tungs- und Weiterbildungsangebote koordinierte, bot sie neue und in-
novative Aus- und Weiterbildungsmodelle (wie z.B. die bäuerliche Un-
ternehmerschulung, BUS) den Mitgliedern von „Urlaub am Bauern-
hof“ bereits in den frühen 1990er Jahren an. Damit entwickelte sich im 
Verein ein innovatives Milieu. Die Mitglieder waren Vorreiter im Ein-
satz moderner Kommunikationstechnologie, beginnend mit Fax über 
das Internet bis hin zu Online-Buchungen. Heute verfügen praktisch 
alle Mitglieder über Internetanschluss; ca. ein Viertel bieten Online-
Buchung an. 1992 wurde der Verband „Urlaub am Bauernhof“ auf 
Bundesebene gegründet. Ein Kategorisierungssystem für die Quali-
tätsbewertung der Betriebe (mit „Blumen“ in Anlehnung an die „Ster-
ne“ der Hotellerie) wurde eingeführt. Ein Alleinstellungsmerkmal 
(USP), das auf einem authentischem Bauernhoferlebnis inklusive tradi-
tioneller Kultur, selbstgemachten landwirtschaftlichen Produkten etc. 
aufbaut, ermöglichte es, die Preise auf ein höheres Level auszurichten. 
Diese Professionalisierung führte, gemeinsam mit einer drastischen 
Erhöhung des Mitgliedsbeitrags zu einer Bereinigung der Mitglieder-
struktur. Nur jene, die sich auf diese Angebot spezialisieren wollten, 
blieben im Verein. 
1996 fand ein Wechsel in der Geschäftsführung des Vereins statt. Der 
neue Geschäftsführer, Klaus Loukota, blieb gleichzeitig Leiter des Re-
ferates für bäuerlichen Tourismus und damit institutionell in die Land-
wirtschaftskammer eingebunden. 

4.2 Walserstolz: 

Die Initiative „Walserstolz“ in Vorarlberg wurde 1996 aufgrund der 
Milchpreissenkung nach dem Beitritt Österreichs zur EU gegründet. 
Treibende Kraft war der Obmann des regionalen Gemeindeverbandes 
(REGIO) Walsertal und Kammerrat der Landwirtschaftskammer, Josef 
Türtscher. Gleichzeitig waren nach einer Generationsablöse die jungen 
Funktionäre der sieben dörflichen Sennereien des Großen Walsertales 
für neue Ideen aufgeschlossen. 
Sie arbeiteten gemeinsam mit dem Käsevermarkter Hosp das Konzept 
„Walserstolz“ aus. Dieses hatte zum Ziel, Bergkäse aus sämtlichen sie-
ben Sennerein des Tales (Mittelberg, Türtsch, Sonntag, Garsella, Rag-
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gal, Marul und Thüringerberg) gemeinsam zu reifen und unter einer 
einheitlichen Marke zu vermarkten. Alle Genossenschaften des Tales 
(außer Thüringerberg, bei der Hosp als Milchkäufer die Sennerei ohne-
hin gepachtet hatte) lieferten ungereiften Bergkäse an Hosp. Dieser 
übernahm die Reifung und die Pflege des Käses in einem gemeinsa-
men Reifungskeller, der mit Fördergeldern aus dem EU- Ziel 5b Pro-
gramm errichtet wurde. Zur Abwicklung der Fördergelder wurde eine 
Sennereigemeinschaft gegründet, die mit Hosp auch die Lieferkonditi-
onen und Produzentenpreise aushandelte. Damit mussten die Land-
wirte für diese Investition keine Gelder beisteuern. Die Vermarktung 
startete 1998 mit 20 Tonnen und wurde bis 2008 auf 180 Tonnen gestei-
gert. 1999 übernahm die österreichische Tochter des Schweizer Käse-
konzerns EMMI die Firma Hosp. Der Geschäftsführer blieb jedoch 
gleich und die Verträge mit der Sennereigemeinschaft liefen unverän-
dert weiter. 2004 versuchte EMMI die Beziehungen zu den einzelnen 
Sennereien zu vereinheitlichen und kündigte den Milchkaufvertrag mit 
der Genossenschaft Thüringerberg. Anstatt (wie von EMMI erwartet 
worden war) die Sennerei selbst zu betreiben, verpachteten die Funkti-
onäre die Sennerei an einen deutschen Milchkäufer (Herrn Krönauer), 
der bereits eine Sennerei in Sulzberg/Bregenzerwald betrieb. Da dieser 
die Milch zwischen den beiden Betriebsstätten flexibel disponierte, 
wurde die ganzjährige Verarbeitung in Thüringerberg aufgegeben. 
EMMI traf allerdings mit Krönauer Vereinbarungen über die weitere 
Produktion von Walserstolz, sodass sich die zu vermarktende Menge 
nicht verringerte. 
Zwischen 2002 und 2006 kam es (auch in Folge von Qualitätsproble-
men) zu einer Konzentration der Betriebsstätten. Vier der anfänglich 
sieben Sennereien wurden geschlossen. Von den verbleibenden drei 
fand die kleine Dorfsennerei Marul mit der Produktion von „Bio-
Walserstolz“ eine konstante Nische. Sonntag und Thüringerberg kon-
kurrierten um die neuen Lieferanten, um dadurch ihre Verarbeitungs-
menge erhöhen zu können. Diese Konkurrenzsituation verstärkte sich 
weiter, als Krönauer begann Biomilchlieferanten der Sennerei Sonntag 
abzuwerben, um seinen Anteil an Biomilch zu erhöhen.  
Seit Beginn des Jahres 2007 wird der Neubau der Sennerei Sonntag 
diskutiert. Dabei soll einerseits, neben einer Erneuerung des Produkti-
onsbetriebes, die bereits bestehende Erlebnissennerei ausgebaut wer-
den, andererseits im hinteren Tal ein Informationszentrum für den Bio-



Sozialkapital als Faktor für den Erfolg 107 

sphärenpark entstehen. Für die Finanzierung werden neben Fördermit-
teln erstmals auch Eigenmittel der Bauern notwendig. Die Investition 
war unter den Mitgliedern umstritten und eine Zustimmung konnte 
erst in letzter Minute sichergestellt werden. Der Neubau benötigt je-
doch zusätzlich einen Beschluss der REGIO um die Finanzierung si-
cherzustellen. Dabei treffen erneut unterschiedliche Interessen, diesmal 
auf einer regionalen Ebene, aufeinander. Der Neubau ist für das weite-
re Bestehen der Initiative „Walserstolz“ jedoch essentiell, da die Senne-
rei Sonntag den größten Anteil des Käses produziert. 

5. Vergleich der beiden Initiativen: Gemeinsamkeiten und Un-
terschiede in der Wirkung des Sozialkapitals 

Die beiden Fallstudien zeigen, dass in der Gründungsphase starke Per-
sönlichkeiten notwendig sind, die das Vertrauen von Zielgruppen ge-
nießen und durch das Zusammenführen verschiedener Gruppen die 
Bildung einer neuen Initiative ermöglichen. Dieses Vertrauen hängt 
nicht nur mit den Persönlichkeiten, sondern auch mit ihren Positionen 
zusammen, die den Zielgruppen Zugang zu institutioneller Anerken-
nung, finanzieller Unterstützung und neuem Know-how ermöglichen.  
Bei „Urlaub am Bauernhof“ konnte Dr. Hauser auf dem bonding Sozi-
alkapital der Bäuerinnennorganisation aufbauen. Auf Grund ihrer Per-
sönlichkeit war es ihr möglich, bridging Sozialkapital zum Raiffeisen 
Reisedienst und vor allem zur Tirol-Werbung aufzubauen. Damit 
konnte touristisches Know-how den bäuerlichen Betrieben zur Verfü-
gung gestellt werden. Durch gute Verbindungen zur Kammerführung 
und zu Stellen im Landwirtschaftsministerium (linking Sozialkapital) 
gelang es ihr Finanzmittel für die nötigen Investitionen in die Infra-
struktur, aber auch für Werbung und Öffentlichkeitsarbeit zu sichern. 
Im Fall der Initiative „Walserstolz“ verfügte Josef Türtscher über das 
notwendige bridging Sozialkapital um einerseits die Funktionäre der 
Sennereien zusammenzubringen und andererseits die Verbindung mit 
der Firma Hosp als Vermarkter herzustellen. Auf Grund seiner Positi-
on als REGIO-Obmann, Kammerrat der Landwirtschaftskammer und 
seiner politischen Funktionen (Landtagsabgeordneter, ÖVP Agrarspre-
cher) verfügte Türtscher über genügend linking Sozialkapital um die 
Förderungsmittel, die durch den EU-Beitritt möglich wurden, in opti-
maler Form zu mobilisieren. 
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In der Gründungsphase zeigen sich also hinsichtlich der Rolle des So-
zialkapitals nur geringe Unterschiede zwischen den beiden Initiativen. 
Die unterschiedlichen Ausgangslagen scheinen keinen großen Einfluss 
zu haben, die Kombination von bonding, bridging und linking Sozial-
kapital in der Hand der InitiatorInnen bildet bei beiden Initiativen den 
wesentlichen Schlüssel zum Erfolg. 
In weiterer Folge zeigt sich, dass die Formalisierung und Institutionali-
sierung der Initiativen eine wesentliche Voraussetzung für ihren ge-
schlossenen Auftritt nach außen bildet. Durch diese Prozesse gehen die 
persönlichen Beziehungen der InitiatorInnen permanent auf die Initia-
tive über. Zudem wird damit ein Regelwerk eingeführt, das festlegt, 
wer zur Initiative gehört und wie die Beziehungen der Mitglieder und 
Untergruppen zueinander geregelt sind. Dadurch kann bonding und 
bridging Sozialkapital innerhalb der Initiative gebildet bzw. verstärkt 
werden. Die dadurch erzielte interne Kohärenz wirkt sich langfristig 
auf die regionale Einbindung und den Markterfolg aus.  
In dieser Hinsicht unterscheiden sich die Ergebnisse der beiden Fall-
studien voneinander: bei „Urlaub am Bauernhof“ gelang es der Initia-
tive das Sozialkapital von der Person der Initiatorin auf die Organisati-
on zu verlagern, es blieb auch nach dem Wechsel in der Geschäftsfüh-
rung erhalten. Im Fall von „Walserstolz“ erfolgte keine derartige For-
malisierung und das Sozialkapital blieb wesentlich stärker an die Per-
son des Initiators gebunden.  
„Urlaub am Bauernhof“ verstärkte über verschiedene Maßnahmen 
(Mitgliederinformation, Mitgliedsbeiträge, Exkursionen, Kurse zur 
Weiterbildung, etc.) die Identifikation mit der Marke kontinuierlich 
über die Jahre hinweg. Zwischen einzelnen regionalen Gruppierungen 
(Bezirksringen und regionalen Allianzen) entstand eher eine positive 
Wettbewerbsmotivation als ein Konkurrenzverhältnis. Dies führt zu 
einem geschlossenen Außenauftritt. Damit kann sich „Urlaub am Bau-
ernhof“ als Schnittstelle zwischen Landwirtschaft und Tourismus etab-
lieren. „Urlaub am Bauernhof“ wird von der Landwirtschaft als Aus-
hängeschild gesehen und bietet dem Tourismussektor eine Projektions-
fläche für ein Tirolbild mit Tradition und Brauchtum das sich werbe-
wirksam nützen lässt. 
Bei der Initiative „Walserstolz“ blieben hingegen die örtlichen Senne-
reien die wesentliche Identifikationsebene der Bauern. Deren bonding 
Sozialkapital wurde durch die Zusammenlegungen allerdings ge-
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schwächt. Die Markenrechte für „Walserstolz“ liegen bei EMMI und 
die Bindung der Bauern an die Marke blieb gering. Grundsätzlich hätte 
die Sennereigemeinschaft eine Dachstruktur über die dörflichen Ge-
nossenschaften bilden können. Dazu hätten diese aber Kompetenzen 
zugunsten einer gemeinsamen Koordination abgeben müssen. Nach 
ihrer anfänglichen Rolle als Vertreterin der Sennereien (und Bauern) 
gegenüber Hosp, diente die Sennereigemeinschaft nur mehr als formal-
rechtlicher Rahmen zur Abwicklung der Fördergelder ohne darüber 
hinaus gehende Funktion. Die bestehende Zusammenarbeit auf per-
sönlicher Ebene wurde nicht zu einer Governance-Struktur über die 
gesamte Kette von den bäuerlichen Produzenten bis zu den Vermark-
tern weiter ausgebaut. Damit gibt es auch derzeit keine Struktur, die 
den Interessensausgleich zwischen den Sennereigenossenschaften (vor 
allem von Sonntag und Thüringerberg), beziehungsweise zwischen 
EMMI und Krönauer herbeiführt. 
Das geringe bonding und bridging Sozialkapital innerhalb der Initiati-
ve verhindert einen geschlossenen Auftritt nach außen. Dies schwächt 
die Position der Initiative bei Verhandlungen mit regionalen Stakehol-
dern (Biosphärenpark und REGIO). Es entsteht damit die Gefahr der 
Lagerbildung, nicht nur innerhalb der Initiative, sondern auch in der 
Region. Dies gefährdet langfristig die Initiative insgesamt, da ohne den 
Neubau der Sennerei Sonntag das bisherige Produktionsvolumen nicht 
aufrecht erhalten werden kann.  

6. Schlussfolgerungen 

Die Ergebnisse unterstreichen die Bedeutung von Sozialkapital als Fak-
tor für die Gründung und den langfristigen wirtschaftlichen Erfolg von 
gemeinschaftlichen Vermarktungsinitiativen. Die verschiedenen For-
men von Sozialkapital wirken dabei nicht nur auf die Beziehungen in-
nerhalb der Initiative, sondern erlauben auch die Mobilisierung von 
Humankapital und Finanzkapital aus externen Quellen. Prozesse der 
Institutionalisierung und Formalisierung sind vor allem nach der Initi-
alphase notwendig, um die Bindung von Sozialkapital an Personen zu 
lösen und es langfristig für die Initiative nutzbar zu machen. 
Die Veränderungen in den agrarpolitischen Rahmensetzungen lassen 
eine Verschiebung von bisher der Landwirtschaft vorbehaltenen Mit-
teln, hin zur Förderung von gemeinschaftlichen Initiativen auch über 
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die Grenzen von Wirtschaftsektoren hinweg erwarten. Neben den bis-
her im Vordergrund stehenden Fähigkeiten in der Produktions- und 
Vermarktungsberatung wird die Unterstützung beim Aufbau von Ko-
operationen in der Beratung zunehmend wichtiger. Dies bedeutet im 
Wesentlichen das Management von Sozialkapital. Daher sollte dem 
Faktor Sozialkapital vor allem in der Ausbildung von Fachkräften zur 
Projektberatung und –betreuung ein entsprechender Stellenwert einge-
räumt werden. 
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The distribution of Direct Payments of the 

Common Agricultural Policy 

Die Verteilung der Direktzahlungen der Gemeinsamen Agrarpolitik1 

Franz SINABELL, Erwin SCHMID and Markus F. HOFREITHER  

Zusammenfassung 

Direktzahlungen sind mittlerweile die wichtigste Ausgabenkategorie 
der Gemeinsamen Agrarpolitik, sie umfassen etwa zwei Drittel des 
Agrarbudgets 2006. Zu einem großen Teil werden sie in Form von ent-
koppelten Direktzahlungen gewährt. Die EU beabsichtigt eine weitere 
Kürzung der Direktzahlungen für Pflanzenbau und Tierhaltung zu-
gunsten einer Ausweitung der entkoppelten Prämien, die als allokativ 
neutral gelten. Damit werden die verteilungspolitischen Aspekte der 
GAP Ausgaben zunehmend wichtiger. Dieser Beitrag bietet eine de-
skriptive Analyse dieses Problembereichs anhand verschiedener Kon-
zentrationsmaße, die auf statistischen Daten über die Empfänger von 
Direktzahlungen in den Jahren 2000 und 2006 beruhen. Die Ergebnisse 
zeigen, dass Direktzahlungen auf eine kleine Zahl von Großbetrieben 
in einigen Mitgliedsländern konzentriert sind und diese Situation im 
Zeitablauf konstant ist. 
Schlagworte: Direktzahlungen, Verteilung, Gemeinsame Agrarpolitik 

Summary 

Direct payments are the most important expenditure of the Common 
Agricultural Policy (CAP), equivalent to more than two thirds of the 
EU farm policy budget in 2006. They are mostly spent for decoupled 
direct payments (DDPs). The EU plans to further reduce direct pay-
ments for plant and animal products and to expand the volume of 
DDPs which are intended to be allocatively neutral. Such a move im-
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plies that distributive aspects of CAP expenditures will become more 
important. This contribution looks at this issue by calculating various 
measures of concentration based on statistics on recipients of direct 
payments covering a period of 2000 to 2006. The results show that di-
rect payments are skewed towards a small number of very large hold-
ings in a few member states and that this situation has not changed 
over time. 
Keywords: Direct Payments, distribution, Common Agricultural Pol-
icy. 

1. Introduction  

Until 1992, trade restrictions, market price support and supply man-
agement policies were the major tools of the CAP. To mitigate the well 
known weaknesses of this policy conception a process of 'decoupling' 
was initiated with the Mac-Sharry reform of 1992. Direct aids were 
granted to producers of arable crops, beef and veal, sheep meat and 
goat meat as a compensation for lower administrative prices. In the 
Agenda 2000 reform, this process continued by including the milk sec-
tor and by establishing the program for rural development (the "second 
pillar" of the CAP). Since the 2003 CAP-reform fully or at least partially 
decoupled “single farm payments” (SFP) try to mitigate the negative 
effects of price policy as well as payments based on historical areas and 
heads of livestock after 1992 (OECD, 2006a and b). 
During the last 15 years direct payments have become the most impor-
tant fiscal policy tool in the EU. In 2006, direct payments amounted to 
EUR 33.1 billion, which was equivalent to 31% of the EU’s total operat-
ing expenditure (EUR 106.58 billion). Decoupled direct payments 
(DDPs) subdivide into Single Farm Payments (SFPs, EUR 14.2 billion), 
and Single Area Payments (SAPs, EUR 1.7 billion). Output linked di-
rect payments are granted for plants (EUR 12 billion) and livestock 
products (EUR 5.7 billion). According to the Economic Accounts of Ag-
riculture, the share of direct payments in the factor income of agricul-
ture amounts to 26.5% in 2006. 
Within DPs the share of decoupled payments has increased recently, 
because the milk quota premiums had been fully decoupled by 2007, 
and due to the phasing in of area payments for member states that en-
tered the EU in 2004. The share of DDPs will likely further increase be-
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cause the Commission pledged to further reduce trade distorting inter-
nal support measures (see EU offer at the G4-summit in Potsdam, 
2007). 
Fully decoupled payments are considered to have no allocative effects, 
which renders them elements of a distributive policy.  
Usually, the political rationale of distributive policies is to improve the 
income distribution by transferring money from richer to poorer 
households in order to correct market outcomes according to politically 
determined equity objectives. For a long time, agricultural economists 
(e.g. KOESTER and TANGERMANN, 1976) have advocated the introduc-
tion of decoupled direct payments as an important step to mitigate the 
negative effects of market price support, including the mitigation of the 
regressive distribution effects of output linked support. 
According to Article 33 of the Treaty, one goal of the CAP is "to ensure 
a fair standard of living for the agricultural community, in particular 
by increasing the individual earnings of persons engaged in agricul-
ture" while simultaneously guaranteeing adequate consumer prices. 
This vaguely seems to point in the direction of a fair distribution of 
support across farming units.  
In this paper the overall distributive effect of direct payments is ad-
dressed. The next section provides a brief description of the relevant 
literature regarding the distributive consequences of the CAP on farm 
household incomes and their spatial implications as well as the rele-
vant data sources. Then we compare the distribution of direct pay-
ments for farm holdings across EU member states in the period 2000 to 
2006. Using various distributional measures, among them concentra-
tion ratios and Lorenz curves, we also look at the distribution within 
EU member states. A short summary as well as an outlook, embedded 
in the overall framework of the CAP, concludes this contribution.  

2. Literature and data sources 

2.1 Selected studies on distributional aspects in agriculture 

Over the last years, OECD has repeatedly looked at the various dimen-
sions of the distribution of agricultural incomes. OECD (1999) analyses 
the distributional effects of agricultural policies in the mid-90s by com-
paring the distribution of support in relation to output and income in 
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OECD countries. The report concludes that the distribution of market 
price support is very similar to the one of output and that differences 
across regions are less than those across farm types or size classes. 
Moreover, the distributional patterns have shown little change over the 
last ten years. KURASHIGE and HWAN CHO (2001) examine the incidence 
of low income as well as the impact of social security policies of OECD 
countries in agriculture. Based on various indicators they find out that 
"low income" is higher among farm households than among non-farm 
households and despite generous support in many OECD countries the 
income distribution of farm households shows a higher degree of ine-
quality than of non-farm households.  
The territorial dimension of CAP expenditures has been analyzed by 
SHUCKSMITH et al. (2005). Looking at the regional distribution of CAP 
payments and their contribution to cohesion objectives, the authors 
found that CAP payments do not support territorial cohesion, because 
more prosperous regions get higher levels of CAP transfers. This holds 
not only for market based support, but also – although somewhat less 
pronounced – for support through rural development programs. At a 
similar result with respect to the distribution of farm support between 
continental and mediterranean agriculture arrive MORA and SAN JUAN 

(2004).  
With hardly any exceptions, studies looking at distributional effects of 
the CAP reveal that the current instruments of the CAP do not prevent 
a substantial part of farmers from being among the poorest citizens of 
EU member states. At the same time, direct payments to high-income 
farm units and regions contribute to pronounced income inequalities in 
this sector. This survey also shows that a cross country comparison of 
direct payments before and after the 2003 CAP reform has not yet been 
made. 

2.2 Data sources and methods 

Aggregated data on the distribution of direct payments across EU 
member states have been published regularly since they were intro-
duced and can therefore be set in relation to other variables of interest 
like the number of farms or persons engaged in farming. The most up-
to-date figures on the distribution of direct payments across farm hold-
ings were published by EUROSTAT in 2008. In 2006, EU expenditures 
for the Common Agricultural Policy amounted to EUR 49.9 billion 
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(47% of the total budget). Direct payments (EUR 34 billion) had the 
largest share, followed by market related expenditures (EUR 8 billion) 
and payments for the rural development program (EUR 7.7 billion). 
Both, the volume and share of direct payments have increased since the 
CAP reform in 1992. In the year 2000 direct payments amounted to 
EUR 24.1 billion and EUR 32.5 billion in 2005. Given that farm pay-
ments have been increasing and that structural change has taken place 
at an average annual rate close to 2%, payments per annual working 
unit (AWU) have been increasing until the entry of ten new member 
states in 2004. 
In the year 2000, the average payments per recipient were below 
EUR 2,000 in Portugal and Italy and were highest in Denmark (EUR 
10,585) and the UK (EUR 19,272). The EU-15 average was EUR 6,331 
(ranging from EUR 1,747 in Greece and EUR 21,429 in the United King-
dom) five years later. Direct payments per holding were considerably 
lower in the new member states that entered the EU in 2004 (on aver-
age EUR 723 – from EUR 232 in Cyprus to EUR 11,397 in Czech Repub-
lic). Therefore the mean of direct payments per holding in the EU 
dropped from EUR 5,017 per holding to EUR 4,682 between 2000 and 
2006. 
In preparing the 2003 CAP reform, EU Commissioner Franz Fischler 
released for the first time fairly detailed data about the distribution of 
direct payments to foster a political climate to curb the size of high-end 
CAP payments. EUROSTAT publishes the number of recipients and 
the volume of transfers aggregated in 12 classes. Comparing the hold-
ings getting less than EUR 5,000 with those getting more can be used to 
show that a small number of recipients got a relatively large share of all 
direct payments in 2000: 953,000 holdings received more than 
EUR 5,000, totalling EUR 15.5 billion. 21% of holdings getting such 
support received 82% of all direct payments. Until 2006 the distribution 
has become more unequal: 1.3 million farms (18% of the 7.3 million 
recipients) got EUR 27.9 billion (84% of direct payments).  

3. Methods and results 

The distribution of direct payments is quite different in the EU member 
states. In order to depict the distribution of DPs within EU member 
states and thus being able to compare between countries we use mean, 
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median and quintile ratios (see Table 1). Using the method described in 
BLEYMÜLLER et al., (1991, 15), the median payments per member state 
were calculated. A high ratio between mean and median of payments 
is a simple indicator of an unequal distribution. 
 
Tab. 1: Descriptive statistics and distribution indicators of direct payments (DP) 
and decoupled direct payments (DDP) in EU member states 2000 and 2006 

 mean / holding median / holding quintile ratio 

 DP 2000 DP 2006 DP 2000 DP 2006 DP 2000 DP 2006 

BE 5,624 10,895 3,678 5,988 28 52 

CZ – 12,665 – 1,675 – > 5,000 

DK 10,585 13,135 6,417 4,548 36 363 

DE 9,982 13,387 3,714 4,843 62 78 

EE – 1,445 – 386 – 1,544 

GR n.a. 1,863 n.a. 608 – 131 

ES 3,884 4,982 1,144 1,225 318 388 

FR 3,884 17,964 3,724 10,694 412 64 

IE 9,737 9,294 2,601 5,498 83 32 

IT 4,664 2,190 857 454 247 732 

CY – 358 – 291 – 93 

LV – 489 – 302 – 65 

LT – 455 – 296 – 51 

LU 1,794 16,161 5,577 13,929 18 22 

HU – 1,812 – 419 – 859 

MT – 194 – 264 – > 5,000 

NL 7,312 6,365 1,642 1,450 24 868 

AT 2,640 5,003 1,548 2,693 49 39 

PL – 551 – 348 – 16 

PT 3,101 2,250 746 437 1,830 2,950 

SI – 570 – 375 – 15 

SK – 7,402 – 401 – > 5,000 

FI 1,510 7,701 2,558 5,238 23 21 

SE 3,706 8,065 3,841 2,492 77 193 

UK 7,873 18,201 6,054 5,149 354 459 

EU10 – 824 – 347 – 94 

EU15 5,017 6,029 1,162 1,123 602 1,068 

EU25 – 4,524 – 537 – 3,594 

Source: European Commission, Financing the CAP, Indicative figures on the distribution of 
aid, by size-class of aid, received in the context of direct aid paid to the producers to Reg. 
(EC) No 1782/2003 and Reg. No 1259/99 for the financial year 2000, 2006. European Com-
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mission, Budget online (http://eur-lex.europa.eu/ budget/www/index-en.htm), DP and DDP 
2006. Eurostat, Database NewCronos, structuaral data 2000 and 2005, data access March 
2008; own results. Note: EU-15 in 2000 without Greece 
 

A more sophisticated measure of (in)equality is the quintile ratio. It has 
the similar interpretation as the Gini-Coefficient, but it is calculated in 
simpler manner. High levels of quintile ratios indicate that a small 
number of recipients get a large amount of payments while a low quin-
tile ratio indicates a more equal distribution.  
Fig. 1 shows the three measures: The horizontal axis indicates the mean 
(indicated by x) and median (|) payment per holding in the EU 25 
member states in 2006. The vertical axis showing the quintile ratio is 
used to rank them according to the concentration of payments within 
the countries. The overview shows that even if the difference between 
median and mean is very large in absolute terms (like in the United 
Kingdom or in Germany), the quintile ratio may be relatively moderate 
compared to other countries (like Malta, Slovakia or Czech Republic). 
Given that the quintile ratio is relatively high in the member states that 
have entered the EU in 2004, it is evident that the quintile ratio in the 
EU has increased between 2000 and 2006. 
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Fig. 1. Quintile Ratios (QR), medians (|) and means (x) of direct payments  
in 2006 
Source: own estimates 



Sinabell, Schmid and Hofreither 118 

4. Discussion 

The comparison of quintile ratios between the years 2000 and 2006 
shows, that (1) the CAP reform 2003 has not improved the distribution 
of DDPs and (2) that there is no uniform pattern of change. The quintile 
ratio of EU-15 member states were comparably low in both years. The 
ratios are very high in a number of new member states, including the 
Austrian neighbour countries Slovakia and Czech Republic. Given that 
the Single Farm Payment was introduced only recently it is too early to 
draw conclusions on the distributive effects of the historical versus the 
area based scheme.  
Admittedly, CAP payments, among them direct payments, are hardly 
motivated by distributive considerations alone. Currently they are jus-
tified to ease the process of integration for the agricultural community 
of member states that have recently entered the EU. Another purpose is 
to facilitate structural adjustment of farms that are exposed to freer 
market conditions after decades of CAP interventions. Moreover, as 
direct payments are only granted if standards of good agricultural and 
environmental condition ("cross compliance") are met, such payments 
have an environmental facet as well. The current debate about 
strengthened modulation or abandoning the historical model provides 
possibilities to improve the distribution of DP. At the same time, taking 
into account the principle of “fiscal equivalence” (OLSON, 1969) could 
give guidance for the question which of the issues currently addressed 
by direct payments should be addressed at EU level or at the level of 
member states. 
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Eine Regionalimageanalyse auf Handelsebene 

am Beispiel des Naturkostfachhandels 

Analysis of the regional image of retail stores using organic shops as an 
example1 

Nina STOCKEBRAND und Achim SPILLER 

Zusammenfassung  

Der Einsatz von Regionalmarketing in Handelsunternehmen hat sich in 
Deutschland zu einem Trend entwickelt. Das Verständnis und die 
Zusammensetzung sowie die Messung des Regionalimages auf 
Handelsebene wurden bisher in der Forschung wenig berücksichtigt. 
Die vorliegende Studie greift diese Forschungslücke auf und analysiert 
in Anlehnung an die Regional- und Imageforschung die für das 
Regionalimage ausschlaggebenden Dimensionen. Dazu wurden 261 
Kunden in fünf Naturkostfachgeschäften befragt. Die Ergebnisse 
zeigen, dass das allgemeine Regionalimage anhand der hier 
entwickelten REIMA-Messskala eindimensional erhoben werden kann. 
Weitere Einflussfaktoren auf das Regionalimage beziehen sich sowohl 
auf kognitive als auch emotionale Aspekte.  
Schlagworte: Regionalmarketing, Regionalimage, Messskala, 
Naturkostfachhandel 

Summary  

Regional marketing is a trend in German retail stores. The 
characteristics of the image of regionality in retail store have not been 
considered in the research so far. Therefore this study reveals the 
regional image of retail stores. It focuses on the dimensions of the 
regional image and the way it can be measured. In the study 261 
customers were asked in five organic shops. The results demonstrate 
that the regional image can be measured one dimensionally by the 
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REIMA-Scale. Further influencing factors on the image of regionality 
are cognitive and emotional aspects.   
Keywords: Regional marketing, regional image, measuring scale, 
organic retail stores 

1. Einleitung

Das Regionalmarketing hat sich in der Lebensmittelbranche in 
Deutschland zu einem Trend entwickelt und ermöglicht insbesondere 
dem Naturkostfachhandel in dem mittlerweile wettbewerbsintensiven 
Markt eine Profilierungsstrategie. Unternehmen sind durch den 
Einsatz von Regionalmarketingstrategien in der Lage ein Regional-
image aufzubauen, das allerdings bisher in seiner Zusammensetzung 
und Definition unklar ist. Diese Forschungslücke wird in der vor-
liegenden Studie1 geschlossen, indem Antworten auf die Fragen zur 
Definition des Begriffs „Regionalimage auf Handelsebene“, zu seiner 
Zusammensetzung und Messung am Beispiel des Naturkostfach-
handels gegeben werden. Die Analyse des Regionalimages verbindet 
zwei Forschungsrichtungen: Die Handelsimageforschung und die 
Regionalforschung. Ein zentraler Fokus der Studie richtet sich auf die 
Entwicklung einer geeigneten Messskala zur Regionalimageerhebung 
bei Handelsunternehmen, die sowohl aus wissenschaftlicher als auch 
aus praxisorientierter Sicht von Relevanz ist.  
Der wissenschaftliche Diskurs um die Messskalenentwicklung ist 
insbesondere in der Marketingforschung weit verbreitet (CHURCHILL, 
1979; SHIMP und SHARMA, 1987; PARASURAMAN et al., 1988; KOHLI et al., 
1993), da die Aussagefähigkeit eines Untersuchungsdesigns von der 
reliablen und validen Operationalisierung der Konstrukte abhängig ist 
(SENDLEIER und RENKEWITZ, 2008). Erst durch die Erstellung einer 
effizienten Skalierung ist es möglich vergleichbare Aussagen bezüglich 
eines Forschungsobjektes in verschiedenen Studien zu treffen. Die 
kontinuierliche Veröffentlichung des in der Marketingforschung häufig 
verwendeten Marketing Scales Handbooks (Volume 1: 1992, Volume 2: 
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1996, Volume 3: 2000, Volume 4: 2005) unterstreicht die Wichtigkeit 
einer solchen Messskala (BRUNER et al., 2005). 
Die Entwicklung einer Messskala zur Erhebung des Regionalimages 
auf Handelsebene besitzt darüber hinaus auch eine hohe 
Praxisrelevanz. Beim Einsatz von Regionalmarketing bleibt bisher die 
Ungewissheit, welche Auswirkungen Regionalmarketingstrategien auf 
die Unternehmenswahrnehmung der Kunden haben. Somit bietet eine 
Messskala zum Regionalimage den Handelsunternehmen ein 
Instrument zum Marketing-Controlling. 
Indem geeignete Statements identifiziert, in einer Faktorenanalyse 
zusammengefasst und auf ihre Reliabilität hin überprüft werden, 
beschreiben die Ergebnisse dieser Studie den ersten Schritt einer 
Skalenentwicklung. In einem weiteren Schritt wird darüber hinaus der 
Zusammenhang der ermittelten Dimensionen anhand einer 
Regressionsanalyse untersucht, die durch ihre Erklärungskraft 
Hinweise auf die Validität der Messskala liefert (DECKER und WAGNER, 
2002).  

2. Analyse potenzieller Regionalimagekriterien  

Zur Entwicklung der Regionalimageskala wird auf die Vorgehens-
weise von SHIMP und SHARMA (1987) bei der CETSCALE (consumers` 
ethnocentric tendencies-Scale) Entwicklung zurückgegriffen, indem 
zwei Forschungsansätze, die Regionalforschung und die Handels-
imageforschung, vorab berücksichtigt und Einflusskriterien auf das 
Regionalimage identifiziert werden.  
Das Image bzw. die Einstellung zu einem Objekt wird in der Literatur 
als ein– oder mehrdimensionales Konstrukt beschrieben, das auf 
kognitiver und/oder affektiver Ebene beurteilt wird (KROEBER-RIEL 
und WEINBERG, 2003). In einem überwiegenden Teil der vorhandenen 
Studien – auch auf Handelsebene – erfolgt die Betrachtung eines 
mehrdimensionalen Konstruktes. Die Definition von MARTINEAU (1958) 
unterstreicht diese Sichtweise: „it is… the way in which the store is 
defined in the shopper`s mind, partly by its functional qualities and 
partly by an aura of psychological attributes.”  
Aus den Studien zum Handelsimage lassen sich verschiedene Image-
kriterien, wie z.B. die Reputation, das Sortiment, die Werbung, die 
Mitarbeiter und der Preis ableiten (MARTINEAU, 1958; LINDQUIST, 1974; 



Stockebrand und Spiller 124 

THANG und TAN, 2003), die auf die Betrachtung des Regionalprofils 
angewendet werden können. Diese Attribute wurden als potenzielle 
Regionalimagekriterien in Abbildung 1 zusammengestellt.  
 

 
Abb. 1: Regionalimagekriterien im Handel 
Quelle: Eigene Darstellung 
 
Untersuchungen aus der Regionalforschung haben sich u. a. mit der 
Begriffsdefinition von regionalen Lebensmitteln und den Regionen 
beschäftigt (ERMANN, 2005), die Formen der Regionalvermarktung 
bzw. des Regionalmarketings beschrieben (HAUSLADEN, 2001) und das 
Image von regionalen Lebensmitteln und der Region analysiert 
(BALLING, 1994). Aus letzterer Betrachtung lässt sich der Aspekt 
„Kundenkreis“ ableiten, der für das Regionalimage als potenzielles 
Merkmal aufgenommen wird (vgl. Abbildung 1). Kunden können 
ebenso wie die Menschen in einer Region das Image des 
Handelsunternehmens bzw. der Region prägen. Ein weiterer 
Schwerpunkt der Regionalforschung basiert auf der Präferenzanalyse 
von regionalen Lebensmitteln (v. ALVENSLEBEN, 2000; WIRTHGEN, 2003; 
DORANDT, 2004; HENSELEIT, 2006) sowie auf der Relevanz von 
Herkunftsangaben bei der Kaufentscheidung in der Country-of-Origin 
(HONG und WYER, 1989) und Region-of-Origin Forschung (VAN 
ITTERSUM, 2002). Eine nähere Betrachtung des Verbundenheitsgefühls 
der Konsumenten mit deren Region und dessen Einfluss auf die 
Präferenz für regionale Lebensmittel wurde darüber hinaus in der 
Ethnozentrismus-Forschung beschrieben (SHIMP und SHARMA, 1987). 
Dieses Verbundenheitsgefühl kann wiederum auf das Geschäft in 
Form des Merkmals „die Verbundenheit des Geschäftes mit der 
Region“ (vgl. Abbildung 1) übertragen werden. 
Ausgehend von der Definition nach MARTINEAU (1958), der Theorie des 
Konsumentenverhaltens und der Regionalforschung, kann in dieser 
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Studie folgende Handelsdefinition in Bezug auf das Regionalimage 
abgeleitet werden: Das Regionalimage ist eine ein- bzw. mehr-
dimensionale Einstellung zum Geschäft, die auf der Wahrnehmung 
von direkt beobachtbaren Qualitäten bezüglich regionaler Lebensmittel 
und indirekten Geschäftseigenschaften in Bezug auf Regionalität 
basiert. 

3. Vorgehensweise und Methodik 

Nach der Entwicklung des Untersuchungsdesigns wurden Items 
generiert, die in einem Pretest mit 92 Probanden getestet wurden. 
Insgesamt wurden 28 Items auf einer fünfstufigen Skala zur Erhebung 
der aufgeführten Kriterien in den Fragebogen eingebunden. Aus dem 
vorab durchgeführten Pretest wurde deutlich, dass verschiedene 
Statements von einem Teil der Kunden nur ungenau beantwortet 
werden konnten, so dass die Antwortkategorie „kann ich nicht 
beurteilen“ in den Fragebogen integriert wurde.  
Die empirische Erhebung fand im Zeitraum von März bis April 2008 
statt. Insgesamt wurden 261 Kunden in fünf Naturkostfachgeschäften 
befragt. Die Geschäfte waren in den Bundesländern Hamburg, 
Niedersachsen, Hessen und Baden-Württemberg ansässig.  
Die Auswertung erfolgte mittels uni-, bi- und multivariater Analyse-
methoden. Die fehlenden Werte, die durch die Antwortkategorie 
„kann ich nicht beurteilen“ entstanden, wurden für die multivariate 
Analyse anhand des Little Chi-Quadrat-Tests (Chi-Quadrat = 3672,452, 
Sig. = ,162) als voneinander unabhängig (kein sign. Zusammenhang) 
bestimmt und durch den E(xpectation)-M(aximization)-Algorithmus 
ersetzt (BANKHOFER und PRAXMARER, 1998). 

4. Ergebnisse der empirischen Studie 

4.1 Deskriptive Statistik 

Die Probanden, die überwiegend weiblich (73%) und im Durchschnitt 
45 Jahre alt sind, zeigen eine etwas verhaltene Bewertung der 
einzelnen Regionalimagekriterien. In Tabelle 1 wird ersichtlich, dass 
sich die Angaben häufig um die teils/teils-Antwortkategorie der 
fünfstufigen Messskala konzentrieren. Insbesondere die Tradition eines 
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Geschäftes in der Region (Nr. 2), die Regionalmarketingaktivität des 
Geschäftes (Nr. 5) sowie das Engagement der Mitarbeiter in Verkaufs-
gesprächen (Nr. 7/9) werden weder positiv noch negativ bewertet.  
 
Tab. 1: Zusammenfassung ausgewählter Items 
Nr. Variablen  σ MV 
1 Das Geschäft ist für Lebensmittel aus dieser Region 

bekannt.   
,58 ,88  19,9  

2 Das Geschäft hat eine lange Tradition hier in der 
Region.  

-,04 1,19  28,4  

3 Viele Lebensmittel stammen von Verarbeitern aus der 
Region.  

,48 ,75  30,7  

4 Es gibt hier genug Lebensmittel aus der Region.  ,54 ,96 11,5 
5 Lebensmittel aus der Region fallen hier direkt auf.  -,26 ,88  10,7  
6 Man merkt, dass es dem Geschäft wichtig ist, wo die 

Lebensmittel herkommen.  
1,10 ,79  6,5  

7 Über die Landwirte, die ihre Produkte hier anbieten, 
bekomme ich viel Auskunft. 

-,15 1,03  19,5  

8 Wenn Lebensmittel in diesem Geschäft als regional 
gekennzeichnet sind, kann ich mich darauf verlassen.  

1,42 ,60 12,3 

9 Die Mitarbeiter erzählen immer viele Hintergrund-
informationen zu Lebensmitteln aus meiner Region.  

,04 ,96 13,0 

N = 261, fünfstufige Skala, Skalenniveau Missing Value, trifft voll und ganz 
zu = 2 bis trifft überhaupt nicht zu = -2 
 
Dieses Ergebnis demonstriert die Unsicherheit seitens der Kunden über 
das Vorhandensein der angesprochenen Kriterien, was durch den rela-
tiv hohen Anteil der Missing Values zusätzlich bestätigt wird. Das Re-
gionalmarketing wird daher in vielen Fällen bisher zu passiv umge-
setzt. Ein positiveres Bild kann den Geschäften in Bezug auf die Repu-
tation (Nr. 1) und das Angebot von regionalen Lebensmitteln (Nr. 3/4) 
zugesprochen werden. Besonders gut schneiden das Vertrauen in und 
die Glaubwürdigkeit der Geschäfte ab (Nr. 6/8). Im Durchschnitt 
können 20,5% der Kunden zu den Statements keine Angaben machen.  

4.2 Faktoren- und Regressionsanalyse 

Um die Dimensionen des Regionalimages aufzudecken, wurde im 
Anschluss an die deskriptive Statistik eine konfirmatorische 
Faktorenanalyse durchgeführt. In der Faktorenanalyse wurden drei 
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voneinander unabhängige Beschreibungsvariablen des Regionalimages 
ermittelt, wobei der Faktor 1, das „Gesamtimage“, eine übergeordnete 
Dimension des Regionalimages darstellt. Dieser Faktor beschreibt die 
Reputation und die Außenwahrnehmung des Geschäftes in Bezug auf 
das regionale Engagement bzw. Regionalmarketing (siehe Tabelle 2). 
Die Faktoren 2 „Leistungskriterien im Geschäft“ und 3 „Verbundenheit 
des Geschäftes mit der Region“ stellen dagegen die Zusammensetzung 
des Regionalimages dar (vgl. Abbildung 1). Die Faktorladungen liegen 
alle über 0,65; die kumulierte erklärte Gesamtvarianz beträgt 68% 
(KMO: 0,84). Die identifizierten Faktoren sind in ihrer Messgenauigkeit 
zuverlässig und erfüllen damit die Anforderung einer Messskala nach 
Reliabilität (Faktor 1: Cronbach`s alpha = ,83; Faktor 2: Cronbach`s 
alpha = ,83; Faktor 3: Cronbach`s alpha = ,82).  
Die Leistungskriterien im Geschäft (Faktor 2) beschreiben das regionale 
Sortiment, das Engagement der Mitarbeiter, regionale Lebensmittel zu 
verkaufen und den Einsatz von Werbung. Der Preis fließt in diesen 
Faktor nicht ein und hat auch in der weiteren Betrachtung keinen 
Einfluss auf das Regionalimage. Es handelt sich bei Faktor 2 um einen 
vielschichtigen Faktor, dessen Items teilweise die Kriterien aus der 
allgemeinen Handelsimageforschung widerspiegeln. Während dieser 
Faktor eher kognitiv geprägt ist, spricht der Faktor 3 die affektive 
Dimension des Imagebegriffs an. Dieser ist gekennzeichnet durch die 
aus der Ethnozentrismus-Forschung abgeleitete Einflussvariable 
„Verbundenheit mit der Region“ (vgl. Abbildung 1). 
Die ermittelten Regionalimagedimensionen charakterisieren sowohl 
eine eindimensionale Beschreibung des Regionalimagebegriffs durch 
den Faktor „Gesamtimage“, als auch eine mehrdimensionale Zu-
sammensetzung durch die Faktoren „Leistungskriterien im Geschäft“ 
(Faktor 2) und „Verbundenheit mit der Region“ (Faktor 3). Das 
Kriterium „Kundenkreis“ konnte nicht als Faktor ermittelt werden, 
nimmt aber als Einzelstatement Einfluss auf das Regionalimage (siehe 
Tabelle 3). Insbesondere der kognitiv geprägte Faktor 2 verdeutlicht 
aufgrund der verschiedenen eingebundenen Items Schwierigkeiten der 
Kunden, das Geschäft im Hinblick auf unterschiedliche Eigenschaften 
zu bewerten. Die befragten Kunden sind aufgrund des schwachen 
Werbedrucks nur unzureichend über das Regionalengagement der 
Naturkosthändler informiert. Zur Ermittlung des Regionalimages sollte 
daher auf das eindimensionale Gesamtimage (Faktor 1) 
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zurückgegriffen werden. Die Items dieses Faktors bilden die 
Grundlage der Regional-Image-Messskala (REIMA) (siehe Tabelle 2). 
 
Tab. 2: Empfohlene Items zur Messung des Regionalimages – REIMA-Messskala 
Im Vergleich zu anderen Naturkostfachgeschäften legt man in diesem Geschäft 
auf Lebensmittel aus meiner Region...  
Das Geschäft ist für Lebensmittel aus dieser Region bekannt.  
Im Vergleich zu anderen konventionellen Lebensmittelgeschäften, wie z. B. Rewe 
und Edeka, legt man in diesem Geschäft auf Lebensmittel aus meiner Region...  
Man merkt, dass es dem Geschäft wichtig ist, wo die Lebensmittel herkommen. 
 

Skalenniveau  viel mehr Wert = 2 bis viel weniger Wert= -2; trifft voll und 
ganz zu = 2 bis trifft überhaupt nicht zu = -2 
 
Eine Regressionsanalyse, in der das „Gesamtimage“ (Faktor 1) als 
abhängige Variable eingesetzt wird, bestätigt sowohl eine Erklärungs-
kraft der ermittelten Faktoren als auch der zusätzlichen eingebundenen 
Statements auf das Gesamtimage (siehe Tabelle 3). Diese Zusammen-
hänge können als ein Indiz für Validität interpretiert werden. Die Höhe 
der Erklärungskraft von 43% zeigt allerdings auch, dass weitergehende 
Analysen zum Regionalimage auf Handelsebene und zur Dimensions-
ermittlung an diese Studie angeschlossen werden sollten.  
 
Tab. 3: Regressionsmodell zur Erklärung des Regionalimages 

Unabhängige Variable Beta t 
Faktor 2 „Angebot im Geschäft“ ,40 6,32 
Faktor 3 „Verbundenheit des Geschäftes mit der Region“ ,18 3,53 
Es gibt hier genug Lebensmittel aus der Region ,16 2,52 
Bei keinem anderen Anbieter sind Lebensmittel frischer als 
hier. 

,15 3,00 

Wenn ich hier einkaufe, treffe ich Menschen, die mir ähnlich 
sind. 

,14 2,77 

Lebensmittel aus der Region fallen hier direkt auf. ,13 2,46 
Abhängige Variable: Gesamtimage;  
Adj. R² = ,43; F = 18,73;  p  .001;  p  .01;  p  ,05 

5. Fazit und weiterer Forschungsbedarf 

Setzen Handelsgeschäfte relativ wenige Regionalmarketingaspekte um, 
sollte aufgrund der eingeschränkten Bewertungsfähigkeit der Kunden 
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eine eindimensionale Erhebung des Gesamtimages mittels der hier 
entwickelten REIMA-Skala angestrebt werden. Die Regional-
imagebewertung der Kunden basiert dabei auf vier Items: 1. Vergleich 
mit Wettbewerbern der gleichen und 2. mit Wettbewerbern anderer 
Betriebsformen; 3. Bekanntheitsgrad des Regionalengagements; 4. 
Regionales Involvement des Händlers. Findet in Handelsgeschäften ein 
vergleichsweise intensiver Einsatz von Regionalmarketingstrategien 
statt, ist die Betrachtung weiterer kognitiver und emotionaler 
Dimensionen sinnvoll, um Hinweise auf Beeinflussungskriterien zu 
erhalten. 
Die Regressionsanalyse konnte einen Erklärungsbeitrag von 43% für 
das Regionalimage liefern. Es ist davon auszugehen, dass zusätzliche 
Kriterien eine Rolle in der Beurteilung des Regionalimages spielen, die 
in späteren Forschungsarbeiten herausgearbeitet werden sollen. Zur 
Bestimmung eines allgemeinen Eindrucks des Regionalimages werden 
die in Tabelle 2 dargestellten Items als REIMA-Messskala vorge-
schlagen. Die Reliabilität der ermittelten Dimensionen konnte bestätigt 
werden. Da es sich um eine Primärstudie handelt, können Rück-
schlüsse auf die Validität anhand der Erklärungskraft der Regressions-
analyse und der inhaltlichen Konsistenz abgeleitet werden. Diese 
Ergebnisse zeigen eine vorerst plausible Erhebung des Regionalimages, 
weitere Überprüfungen in Folgestudien sind allerdings notwendig.  
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Monitoring von gentechnisch veränderten 

Pflanzen – Konzeption und Kosten 

Monitoring of genetically modified plants – conception and costs 

Manuel THIEL und Rainer MARGGRAF1 

Zusammenfassung  

Vor dem Hintergrund einer verstärkten Nutzung der Grünen 
Gentechnik in Europa und Deutschland stellt sich zunehmend die 
Frage nach der Notwendigkeit, der Durchführung und den Kosten von 
sowohl anbaubegleitenden, als auch allgemein umweltbeobachtenden 
Maßnahmen. Dabei rücken in der Diskussion die Ausgestaltung und 
die Zuständigkeiten beim Monitoring, d.h. bei der Umwelt-
beobachtung, stärker in den Vordergrund. Kontrovers sind diese 
Diskussionen vor allem bei der Frage der Kostenanlastung. Unser 
Beitrag stellt einen Vorschlag zur Strukturierung eines Monitorings 
von gentechnisch veränderten Pflanzen (GVP) vor, auf dessen Basis 
eine erste größenordnungsmäßige Abschätzung der Kosten der 
Durchführung des Monitorings (Bereitstellungskosten) erfolgt. Darauf 
aufbauend zeigen wir die in Abhängigkeit der jeweiligen 
Finanzierungsform entstehenden gesellschaftlichen Kosten auf und 
diskutieren dabei zu berücksichtigende Faktoren. 
Schlagworte: Monitoring, gentechnisch veränderte Pflanzen 

Summary  

Questions of necessity, implementation and costs of monitoring 
genetically modified plants arise with their increasing use within the 
European Union and Germany. Especially, controversy on design and 
responsibility of this monitoring come to the fore. Attribution of costs 
is also a controversial subject. Our contribution suggests a specific 
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structure of monitoring genetically modified plants. Based on this 
structure a preliminary cost assessment is presented and in 
dependence on the form of financing its societal costs are shown. 
Aspects thereby relevant are discussed. 
Keywords: monitoring, genetically modified plants 

1. Hintergrund

Neben einer über die vergangenen Jahre stetig steigenden Nutzung der 
Grünen Gentechnik weltweit, hat auch in Europa der Anbau 
gentechnisch veränderter Pflanzen (GVP) zugenommen. Zum Anbau 
zugelassen ist in Europa derzeit (Dezember 2008) ausschließlich 
gentechnisch veränderter Mais der Linie MON 810. Mit der steigenden 
kommerziellen Nutzung von Bt-Mais rücken vermehrt potentielle 
ökologische Auswirkungen in den Fokus der Diskussion. Wenngleich 
im Rahmen des EU-Zulassungsverfahrens keine schädlichen 
Auswirkungen von Bt-Mais auf den Menschen oder die Umwelt 
erkannt wurden (EU-RL 2001/18/EG), können diese nicht grundsätz-
lich ausgeschlossen werden. Unerwünschte negative Effekte auf Natur 
und Umwelt, die innerhalb der Zulassung nicht berücksichtigt wurden, 
oder erst als Langzeitfolgen eintreten könnten, werden als möglich 
angesehen (EU-RL 2001/18/EG; GenTG, 2008). Es sollen daher 
entsprechende Umweltbeobachtungsprogramme (Monitoring) initiiert 
werden, um derartigen Effekten vorzubeugen bzw. diese möglichst 
frühzeitig zu erkennen. Seit einigen Jahren wird intensiv darüber 
diskutiert, wie umfangreich solche Programme sein sollen und wer für 
deren Durchführung verantwortlich ist. Die betreiberseitig zu leistende 
anbaubegleitende Beobachtung (BVL, 2008) wird häufig als 
unzureichend für die komplexen Zusammenhänge in der Natur und 
Umwelt erachtet (HOFMANN et al., 2005; LORCH und THEN, 2008). 
Jedoch gibt es bislang neben einzelnen Pilotprojekten (MIDDELHOFF et 
al., 2006; UBA, 2003a; ZÜGHARDT und BRECKLING, 2003) kein allgemein 
akzeptiertes Konzept für ein Monitoring von GVP. 

2. Zuständigkeiten beim Monitoring 

In der EU-Richtlinie 2001/18/EG über die Freisetzung genetisch 
veränderter Organismen in die Umwelt wird zwischen einer 
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fallspezifischen Überwachung und einer allgemeinen überwachenden 
Beobachtung unterschieden. Die fallspezifische Überwachung soll sich 
auf spezielle Aspekte konzentrieren, die z.B. während der 
Risikobewertung ermittelt wurden. Die allgemeine Umwelt-
beobachtung zielt hingegen auch auf potentielle Effekte und 
Wirkungen, die nicht vorhergesehen wurden bzw. vorhersehbar 
waren. Zuständigkeit und genaue Ausgestaltung dieses Monitorings 
sind jedoch noch weitestgehend unklar. So ist es noch eine offene 
Frage, inwieweit die im Rahmen von Dokumentationspflichten 
(GenTG, 2008; GenTPflEV, 2008) der guten fachlichen Praxis für den 
Anbau von GVP erhobenen Daten für ein Monitoring nutzbar sind. Ein 
anderes Beispiel: § 12 des Bundesnaturschutzgesetzes (BNatSchG, 
2008) schreibt die Pflicht des Staates zur allgemeinen Umwelt-
beobachtung fest, lässt aber die Frage offen, ob GVP ein Teil der 
natürlichen Umwelt sind und damit unter diesen Paragraphen fallen. 
Daraus resultieren Überlegungen, dass die Betreiber als Inverkehr-
bringer der GVP für das Monitoring und dessen Kosten aufkommen 
sollten (UBA, 2003b). In Deutschland sind prinzipiell die jeweiligen 
Landesbehörden für die Umweltbeobachtung zuständig. Es herrscht 
hierbei aber keine Einigkeit in Bezug auf GVP, so dass ein einheitliches 
Vorgehen nicht gewährleistet ist. Eine umfassende allgemeine 
Umweltbeobachtung zu GVP fand bislang noch nicht statt (DEUTSCHER 

BUNDESTAG, 2007). Die Situation stellt sich somit folgendermaßen dar: 
Eine allgemeine Umweltbeobachtung von GVP soll erfolgen, die 
konkrete Ausgestaltung ist aber noch offen, ebenso wie die Frage wer 
die Verantwortung und die Kosten trägt. 

3. Aufbau des Monitoringkonzepts 

Um eine Umwelterfassung durchzuführen, sind einerseits 
Informationen über das Vorkommen und die Verbreitung der GVP 
notwendig, zum anderen müssen deren Wirkungen erfasst und 
bewertet werden. Dabei stößt man auf ein grundsätzliches Problem: 
um mögliche Veränderungen durch GVP eindeutig erfassen zu 
können, sind die genaue Kenntnis des Naturzustandes ohne GVP 
(baseline), sowie eine bestätigte Theorie über deren Wirkung nötig. 
Bislang liegt jedoch keine umfassende baseline vor und es können nur 
Wirkungshypothesen formuliert werden. Um jedoch eine Abschätzung 
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der Kosten des Monitorings von GVP vornehmen zu können, sind ein 
konkretes Konzept oder festgelegte Maßnahmen notwendig. 
Erforderlich ist auch die Berücksichtigung spezieller Areale (z.B. 
Naturschutzgebiete) und des behördlichen Rechtsaufwandes bei 
Verstößen gegen Umweltauflagen beim Anbau von GVP. Diesen 
Anforderungen wird unserer Meinung nach am besten Rechnung 
getragen, wenn das Monitoringkonzept eine modulare Struktur 
aufweist. Dabei sollten die Module in zwei Kategorien unterteilt sein1. 
Zum einen gibt es feststehende Komponenten, die den notwendigen 
Kern der Umwelterfassung bilden. Zum zweiten sind variable 
Elemente vorzusehen, die bei Bedarf spezielle Aspekte zusätzlich in die 
Umweltbeobachtung integrieren. Die festen Komponenten dienen der 
Erhebung des Vorkommens von GVP. Zusätzlich werden die 
Freisetzung und Inverkehrbringung berücksichtigt (Modul Quellen). Die 
Verbreitung von GVP wird anhand von Ausbreitungsberechnungen 
und Pollenmonitoring ermittelt (Modul Exposition). Die ökologischen 
Wirkungen von GVP auf Nichtzielorganismen werden, wie allgemein 
üblich, mittels Schmetterlings- und Bienenmonitoring erhoben, sowie 
durch Bodenbeprobungen zur Erfassung möglicher Veränderungen 
der Zusammensetzung der Mikroorganismen ergänzt. Administrative 
Arbeiten der Prüfung und Überwachung des Anbaus von GVP 
(Reevaluierung bestehender Regelungen, Zulassungsentscheidungen, 
Schutzabstände, …) werden im Modul exekutive Bewertung 
berücksichtigt. Die Module ökologische Bewertung, Schadensfall-
regulierung und Schutzgebiete stellen die variablen Elemente dar. 
Ersteres fokussiert auf die Bewertung der Auswirkungen auf das 
betroffene ökologische System, umfasst die Bewertung der 
Monitoringergebnisse im zeitlichen Verlauf und dient der 
Methodenoptimierung. Weiterhin werden die administrative 
Regulierung von Schäden und eine besondere Berücksichtigung und 
intensive Zustandserfassung von Naturschutzgebieten geleistet. 
Ausgehend von dieser Struktur erfolgt im nächsten Abschnitt eine 
erste größenordnungsmäßige Abschätzung der Monitoringkosten. 

                                                 

1 Wir danken Herrn Frieder Hofmann (Ökologiebüro Hofmann, Bremen) und Herrn 
Dr. Hauke Reuter (UFT, Universität Bremen) für Ihre Unterstützung bei der 
Erstellung der Monitoringstruktur. 
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4. Kostenschätzung für das Monitoring 

Die Festlegung der Bereitstellungskosten der einzelnen Monitoring-
komponenten erfolgt am Beispiel des Bt-Mais MON 810 für die 
gesamte Bundesrepublik Deutschland. Ausgehend von dem erlaubten 
und bereits bundesweit stattfindenden Anbau von Bt-Mais und unter 
der Maßgabe einer allgemeinen Umweltbeobachtung von GVP, kann 
die Kostenermittlung prinzipiell unabhängig von Zahl und Größe der 
unmittelbaren Anbauflächen erfolgen. Die Kostenschätzung für die 
einzelnen Module orientiert sich an Angebotspreisen privatwirtschaft-
licher Dienstleister im Ökologiesektor. Die Preise liegen für einzelne 
Elemente der Module vor und wurden von uns in der modularen Form 
zusammengeführt. Für einzelne Komponenten liegt uns zusätzlich eine 
Aufstellung des Bundesamtes für Verbraucherschutz und Lebens-
mittelsicherheit (BVL, 2006) vor. Bei der Kostenbestimmung des 
Moduls Schadensfallregulierung haben wir angenommen, dass in 10% 
der Fälle negative Beeinträchtigungen durch GVP festgestellt werden 
und es in einem Drittel dieser Fälle zu einer Schadensfallregulierung 
kommt. Für die Kostenbestimmung des Moduls Schutzgebiete sind wir 
von fünfzig betroffenen Schutzgebieten ausgegangen, in denen ein 
zusätzliches Monitoring notwendig ist. Tabelle 1 zeigt die durch-
schnittlichen jährlichen Kosten der einzelnen Module unter den 
getroffenen Annahmen. 
 
Tab. 1: Jährliche Bereitstellungskosten je Modul für Bt-MON 810 

Modul Modulkosten in € 
Quellen 470.000
Exposition 1.650.000
ökologische Wirkungen 1.180.000
exekutive Bewertung 5.520.000
ökologische Bewertung 55.000
Schadensfallregulierung 500.000
Schutzgebiete 1.500.000
Summe 10.875.000

Quelle: Eigene Berechnungen 
 
Noch ohne Berücksichtigung möglicher Synergieeffekte bei der Bereit-
stellung der Module ergeben sich durchschnittliche jährliche Bereit-
stellungskosten von rund elf Millionen Euro. Auf die Höhe potentieller 
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Synergieeffekte durch die gemeinsame Bereitstellung der Module 
durch mehrere Betreiber wird an dieser Stelle nicht weiter 
eingegangen. Auch fällt ein Großteil der Kosten für den Aufbau der 
grundlegenden Struktur an, so dass bei der Berücksichtigung weiterer 
GVP nur einzelne Elemente des Monitorings (z.B. Anzahl der 
Beprobungen und Ausbreitungsberechnungen) häufiger ausgeführt 
werden und somit keine lineare Kostensteigerung erfolgt. Unter der 
Annahme, dass diese Kosten den Betreibern von GVP zugeschrieben 
werden, sind sie in voller Höhe bei deren betriebswirtschaftlichen 
Kalkulationen zu berücksichtigen. 
Wenn das Monitoring als Aufgabe des Staates angesehen wird, dann 
sind mit den Ausgaben für das Monitoring gesellschaftliche Kosten 
verbunden, die abhängig sind von der Art der Finanzierung der 
Maßnahmen. Werden die Bereitstellungskosten (BK) über Steuern 
gedeckt, müssen wir bei der Bestimmung der jährlichen gesell-
schaftlichen Kosten die Zusatzlast der Besteuerung (z) berücksichtigen. 
Somit gilt bei der Steuerfinanzierung für die jährlichen gesell-
schaftlichen Kosten des Monitorings: 
 

)1( zBKt         (1) 
 
Die Höhe der anzusetzenden Zusatzlast der Besteuerung ist von 
Faktoren wie der Art der Steuer und dem Steuersatz abhängig. Die 
mittlere Höhe der Zusatzlast der Besteuerung wird üblicherweise auf 
15% geschätzt (MUSGRAVE et al., 1993). 
Möglich ist auch eine Finanzierung über den Kapitalmarkt. Dies kann 
entweder bedeuten, dass der Staat die Bereitstellungskosten durch 
zusätzliche Kreditaufnahme finanziert oder durch eine Verschiebung 
der geplanten Senkung der Staatsverschuldung. In beiden Fällen 
müssen bei der Bestimmung der gesellschaftlichen Kosten des 
Monitorings auch die indirekten Budgeteffekte berücksichtigt werden 
(RUGGERI, 1999; HARBERGER, 2007). Die erhöhte staatliche Nachfrage am 
Kapitalmarkt führt dazu, dass private Investitionen verdrängt werden 
und die Bildung von Spareinlagen angeregt wird. Der Rückgang der 
privaten Investitionen führt zu einer Reduzierung der Gewinne. Die 
höhere Ersparnis führt zu einem Sinken des Konsums. Somit sinken 
die Unternehmenssteuer– und Konsumsteuereinnahmen des Staates. 
Andererseits steigen die Steuereinnahmen über die Abgeltungssteuer. 
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Die Bezugsgröße des positiven indirekten Budgeteffektes (höhere 
Zinssteuereinnahmen) wird durch die staatlichen Zinszahlungen 
gebildet. Die Bezugsgröße der beiden negativen indirekten 
Budgeteffekte (geringere Unternehmens- und Konsum-
steuereinnahmen) ist die staatliche Kreditaufnahme in Höhe der 
Bereitstellungskosten. Deshalb sind die indirekten Budgeteffekte 
immer negativ in dem Sinn, dass sie zu einer zusätzlichen 
Budgetbelastung führen. 
Die Höhe der gesamten jährlichen gesellschaftlichen Kosten des 
Monitorings hängt davon ab, ob der Staat den induzierten Rückgang 
der Steuereinnahmen hinnimmt oder ob er diesen kompensiert, wie 
lange die Bereitstellungskosten schon durch Staatsausgaben finanziert 
werden und inwieweit in dem Betrachtungsjahr eine Rückzahlung der 
Kredite ansteht. Entscheidend ist insbesondere, ob und wie der Staat 
auf die induzierte Budgetbelastung reagiert. Dies verdeutlichen wir im 
Folgenden für das erste Jahr der staatlichen Finanzierung der 
Monitoringkosten und unter der Annahme, dass es in diesem Jahr zu 
keiner Rückzahlung der Kredite kommt. In diesem Fall muss der Staat 
mit einer Budgetbelastung rechnen, die durch die Zinsen auf den 
Kreditbetrag sowie den oben dargestellten indirekten Budgeteffekten 
bestimmt ist. Die Relation dieser Budgetbelastung zu den 
Bereitstellungskosten (BK) bestimmt die Opportunitätskosten (o) pro 
Euro aufgenommenen Kapitals und die gesellschaftlichen Kosten des 
Monitorings entsprechen den gesamten Opportunitätskosten. 
 

BKo         (2) 
 
Wenn der Staat die Steuermindereinnahmen durch höhere Steuersätze 
kompensiert, dann setzen sich die volkswirtschaftlichen Kosten der 
Staatsausgaben zusammen aus den Zinszahlungen und der Zusatzlast 
der Besteuerung. Der zu deckende Steuerfehlbetrag ist durch das 
Produkt von Bereitstellungskosten und der Differenz von 
Opportunitätskosten des Kapitals und dem Kreditzinssatz (i) 
bestimmt. Damit gibt  
 

 i-oBK zBK i       (3) 
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für diesen Fall die relevanten gesellschaftlichen Kosten an. Daneben 
gibt es noch die Möglichkeit, der Finanzierung des Steuerfehlbetrages 
durch zusätzliche Kredite. Da diese zusätzlichen Kredite nicht die 
Höhe der Bereitstellungskosten, sondern nur einen geringen 
Prozentsatz dieser erreichen, kann man davon ausgehen, dass keine 
weiteren induzierten Budgeteffekte auftreten. Damit erhalten wir 
 

 i-o1BK i        (4) 
 
als Ausdruck für die gesellschaftlichen Kosten des Monitorings. 
In den Folgejahren sind bei allen drei Varianten die Zinseszinseffekte 
zu berücksichtigen. Soll ermittelt werden, bei welcher Variante die 
gesellschaftlichen Kosten des Monitorings am Geringsten sind, so muss 
der Betrachtungszeitraum festgelegt und eine Endwertberechnung 
vorgenommen werden. 

5. Diskussion und abschließende Bemerkungen 

Bislang liegt noch kein allgemein akzeptiertes konkretes Konzept für 
die Ausgestaltung des Monitorings von GVP vor (UBA, 2003b). Wir 
haben deshalb ein eigenes Monitoringsystem entwickelt, das durch 
eine modulare Struktur gekennzeichnet ist. Dieser Aufbau ist nicht auf 
spezielle GVP begrenzt und ermöglicht daher die Anpassung des 
Monitorings auf spezifische Erfordernisse und den gewünschten 
Umfang hin. Die Module sind wechsel- und erweiterbar, so dass die 
Struktur auch für weitere GVP angewendet werden kann. Die spezielle 
Ausgestaltung der einzelnen Module kann durch die entsprechenden 
Experten erfolgen. Was die Berechnung der Bereitstellungskosten 
betrifft, so ist zu berücksichtigen, dass durch Synergieeffekte 
maßgebliche Einsparpotentiale realisiert werden können und ein 
Großteil der Kosten für die Schaffung der grundlegenden Struktur 
anfällt, so dass bei weiteren GVP keine lineare Kostensteigerung 
entsteht. 
Wenn einzig auf Grundlage der gesellschaftlichen Kosten entschieden 
werden soll, wer das Monitoring von GVP finanziert (Staat oder 
Betreiber), muss man sich zum einen für eine Variante entscheiden, wie 
die Bereitstellungskosten finanziert werden. Zum zweiten kann davon 
ausgegangen werden, dass unter Berücksichtigung der bereits 
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existierenden Naturschutz- und Umweltbeobachtungsprogramme der 
öffentlichen Hand (ZÜGHARDT und BRECKLING, 2003) die Synergie-
effekte aufgrund der vorhanden Strukturen hier höher ausfallen, als 
bei einer Neuetablierung durch die Betreiber. 
Weiterhin muss auch die Überwachung und Kontrolle des Monitorings 
im Falle der Durchführung durch die Betreiber berücksichtigt werden. 
Es ist anzunehmen, dass diese Überwachungsaufgabe im Bereich der 
staatlichen Pflichten angesiedelt würde. Somit wären ebenfalls Kosten 
für die öffentliche Hand zu erwarten. Die gesellschaftlichen Kosten im 
Fall der Übernahme des Monitorings durch die Unternehmen ent-
sprechen somit nicht den einzelwirtschaftlichen Bereitstellungskosten, 
sondern durch zusätzliche Überwachungskosten und reduzierte 
Gewinnsteuereinnahmen des Staates erhöhen sich diese ebenfalls. 
Betrachtet man andere, als potentiell risikoträchtig kategorisierte 
Bereiche wie Atomkraft oder Elektrosmog, so wird deutlich, dass es 
dem üblichen Verfahren entspricht, dass große Teile der 
nachsorgenden Kontrollen und Überwachungen durch die öffentliche 
Hand bereitgestellt und getragen werden. Der Staat trägt diese Kosten 
also auch dann, wenn die Vorteile und Gewinne der Technologie in 
privatwirtschaftlich geführten Unternehmen anfallen. 
In Deutschland werden derzeit schon eine Vielzahl von Umwelt-
beobachtungsprogrammen durchgeführt (Human-Biomonitoring, 
Moosmonitoring, Umwelt-Survey, …). Die Bereitstellungskosten für 
die Programme sind zumeist nicht bekannt. Eine Ausnahme bildet das 
Waldschadensmonitoring. Hier belaufen sich die durchschnittlichen 
Bereitstellungskosten für die letzten zehn Jahre auf rund 28,5 Millionen 
Euro jährlich. Ein Monitoring von GVP wäre also nicht das teuerste 
Umweltbeobachtungsprogramm. 
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Perceptions of Non-Commodity Functions of 

Mountain Farming in South Tyrol: A Report on 

Survey Results 

Wahrnehmungen zur Multifunktionalität der Berglandwirtschaft: 
Befragungsergebnisse aus Südtirol1 

Stefan VOGEL, Manuela LARCHER, Oswin MAURER and Hans 
Karl WYTRZENS 

Zusammenfassung 

In diesem Beitrag werden Schlüsselergebnisse von im Jahr 2005 in der 
autonomen Provinz Südtirol durchgeführten, repräsentativen 
Befragungen von Bergbauern (n=343) und der Allgemeinbevölkerung 
(n=1020) zur Wahrnehmung der Multifunktionalität der Berg-
landwirtschaft präsentiert. Die Befragungen zeigen generell ein hohes 
Niveau der Akzeptanz sozialer und ökologischer Funktionen der 
Landwirtschaft in der Gesellschaft, wobei die Landschaftspflege als 
bedeutendste Funktion angesehen wird. Unterschiede in der 
Wahrnehmung der Funktionen können für die Pflege traditioneller 
Kultur, welche in ihrer Bedeutung durch die Bergbauern am höchsten 
eingeschätzt wird und für den Naturschutz festgestellt werden, 
welcher in der italienisch sprechenden Bevölkerung den stärksten 
Zuspruch findet. Generell weisen Bergbauern jenen Funktionen eine 
geringere Bedeutung als die Allgemeinbevölkerung zu, die mit einem 
stärkeren Einfluss der Gesellschaft auf die Allokation von 
landwirtschaftlich genutzten Flächen einhergehen. 
Schlagworte: Berglandwirtschaft, Multifunktionalität, öffentliche 
Meinung, Befragung, Südtirol 
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Summary 

This paper reports key results of representative surveys of farmers 
(n=343) and the general population (n=1020) in the autonomous 
province of South Tyrol (Italy), conducted for the purpose of exploring 
perceptions of non-commodity functions of mountain farming. Results 
show a generally high acceptance of the non-commodity functions of 
mountain farming in South Tyrolean society, with the cultural 
landscape function being the most widely accepted throughout the 
population. Differences within the population can be identified for 
functions of cultural heritage, which is ranked highest by farmers and 
nature protection, ranked highest by the Italian-speaking population. 
Farmers give a lower ranking to those functions, which are connected 
with a stronger influence of society on the allocation of land.  
Keywords: Mountain farming, Multifunctionality, Public opinion, 
Survey, South Tyrol 

1. Introduction and background 

Mountain areas all over Europe have been recognised as an important 
living space, especially viable for recreation and tourism, as well as 
important for the survival of the ecosystem (HOVORKA, 2007). The 
autonomous province of South Tyrol is characterised by the Alps and 
alpine valleys. Mountain farming is important with about 86% of the 
total area being located at an altitude of over 1000 meters above sea 
level. About 90% of the farmers’ utilised agricultural area (woodland 
not included) is pastureland, of which about 27% is permanent 
(AUTONOME PROVINZ BOZEN, 2002a, 63, 73; 2003, 76). 
The aim of this paper is to address and compare views of mountain 
farmers and the general population with respect to non-commodity 
functions of mountain farming in South Tyrol. In doing so, language is 
a fundamental issue. According to the 2001 census, 69.2% of the total 
inhabitants of South Tyrol (around 430,000) belong to the German-
speaking population; 26.5% to the Italian population; and 4.4% speak 
Ladino (AUTONOME PROVINZ BOZEN, 2002b, 43). In the capital town of 
the province, i.e. Bozen/Bolzano, the language distribution of the 
German and Italian-speaking populations is the opposite of the overall 
distribution in South Tyrol. The share of the rural population is much 
higher in the German-speaking in comparison to the Italian-speaking 
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group. Furthermore, the mother tongue of almost 100% of the farmers 
is German (MAURER et al., 2006). Language is presumed to represent 
culture, which therefore leads to the assumption of differing 
preferences and perceptions with respect to mountain farming and its 
functions by ethnic groups. 

2. Material and methods 

In Europe, broad views of agriculture and its multi-functional character 
can be found among policymakers and scholars (BERGMANN et al., 2006; 
HUYLENBROEK and DURAND, 2003; LEHMANN, 2002; RICHTER et al., 2001; 
SINABELL, 2006 ZANDER et al., 2005), not only including functions 
relevant for the ecology and nature protection, but also for cultural and 
social sustainability. On the basis of such a broad view of multi-
functionality, the following nine non-commodity functions of 
agriculture were chosen to be included in the design of two surveys, 
one of farmers (n=343) and one of the general population  (n=1020) in 
South Tyrol in 2005:  
Preservation and maintenance of landscape − Maintenance of traditional 
culture − Allocation of land for protection of nature and the environment − 
Allocation and maintenance of recreational land − Construction and 
maintenance of local paths/roads − Safeguarding against natural disasters 
(e.g., avalanches, mudslides) − Provision of social services (e. g. childcare, 
care-giving for elderly people) − Protection of water resources − Services on 
behalf of the local community (e.g., snow removal).  
In the surveys, on a four-point scale, the respondents rated the 
importance of these functions between VERY IMPORTANT and TOTALLY 

UNIMPORTANT. The research design for the survey of farmers (n=343) 
included quota sampling, which accurately adjusted the sample 
structure to the parameters of mountain farming in South Tyrol for 
region and farm size. The personal interviews were conducted at the 
farms. The 1020 personal interviews with respondents from the non-
farming population were carried out in towns all over South Tyrol and 
were done on the basis of a quota sample for towns, language groups, 
sex and age. Due to the small percentage of Ladino-speaking people in 
the sample (1.5%), statistical comparisons (Kruskal-Wallis H-Test) are 
only made amongst the farmers and the two main language groups.  
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3. Results 

Tab. 1. Perceptions of the importance of non-commodity functions of mountain 
farming by farmers and the two main ethnic groups in South Tyrol 

Importance (%) 

Function Group1 n 

very 
im

p
ortan

t 

rath
er 

im
p

ortan
t 

rath
er u

n
-

im
p

ortan
t 

totally u
n

-
im

p
ortan
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Farmers 343 71.1 22.4 5.8 0 
German 692 48.8 36.0 12.7 2.9 

Maintenance of traditional 
culture 

Italian 287 42.9 33.4 20.2 3.5 
Farmers 343 95.0 5.0 0 0 
German  694 70.5 24.1 2.6 0.4 

Preservation and 
maintenance of landscape 

Italian 287 65.9 29.3 4.5 0.3 
Farmers 343 66.9 23.5 7.9 1.8 
German 691 44.0 34.3 16.6 5.1 

Construction and 
maintenance of local 
paths/roads Italian 287 41.8 32.8 16.7 8.7 

Farmers 335 23.3 39.1 29.9 7.8 
German 690 46.6 34.3 15.2 4.0 

Allocation of land for 
protection of nature and the 
environment Italian 286 57.7 29.0 11.5 1.7 

Farmers 341 70.4 22.3 6.2 1.2 
German 692 53.0 31.9 10.4 4.6 

Safeguarding against natural 
disasters (e.g. avalanches, 
mudslides) Italian 285 50.5 33.0 11.6 4.9 

Farmers 341 53.7 29.3 14.4 2.6 
German 690 24.9 33.6 26.4 15.1 

Provision of social services 
(e.g., childcare, care-giving 
for elderly people) Italian 282 22.3 31.6 27.0 19.1 

Farmers 183 53.7 29.3 14.4 2.6 
German 689 36.0 33.8 19.2 11.0 

Services on behalf of the 
local community (e.g., snow 
removal) Italian 282 35.5 38.7 17.4 8.5 

Farmers 341 17.3 34.9 31.4 16.4 
German 693 32.9 36.5 21.4 9.2 

Allocation and maintenance 
of recreational land 

Italian 286 37.1 36.4 15.0 11.5 
Farmers 216 63.9 31.1 4.7 0.3 
German 692 59.8 30.1 7.7 2.5 Protection of water resources 
Italian 281 51.6 34.2 8.2 6.0 

1 Mountain farmers, German-speaking non-farming respondents, Italian-speaking 
non-farming respondents 
Source: Surveys of farmers (n=343) and the general population (n=1020), 2005 
 
In all nine functions, the high level of statistical significance (Kruskal-
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Wallis H-test, p ≤ .001) of differences in perceptions mainly stems from 
differences amongst farmers and the two main ethnic groups in the 
non-farming population. In table 1, functions are presented in order of 
greatest difference between farmers and the general population (both 
language groups) in the category VERY IMPORTANT. 

4. Discussion and conclusions 

Based on two surveys conducted in South Tyrol in 2005, in this paper, 
mountain farmers' (n=343) perceptions of non-commodity functions of 
mountain farming are compared with those of the Italian and German-
speaking non-farming population (n=1020).  
The high ranking of non-commodity functions of mountain farming 
with respect to traditional culture and landscape by farmers might be 
closely connected to the traditional family farming value system 
(VOGEL and WIESINGER, 2003) which is centred around the intention of 
passing on the farm from one generation to the next. This intention 
results in a special perception of time, which makes farmers view their 
resources, e.g. farmland, in a long-term cultural perspective. 
Furthermore, considering the German population being a minority in 
Italy as a whole, the particularly strong attachment of the German 
speaking farmers to functions relating to the maintenance of traditions 
and culture might also express their resistance to “social and cultural 
encroachment through reliance on a traditional set of cultural 
responses” (COLE and WOLF, 1999, 272).  
A remarkable difference in the ranking of importance  between farmers 
and both non-farming groups of the population can be reported for 
Provision of social services: Only 17% of the farmers rank this function as 
rather unimportant or totally unimportant as compared to about 46% 
of the Italian and 32% of the German speaking non-farming 
population. 
In comparison with the general population, farmers only ranked two 
functions, i.e. Allocation of land for protection of nature and the environment 
and Allocation and maintenance of recreational land lower in importance 
than the other groups. To them, these functions may not only represent 
a transfer of land use rights. More than that, they might fear a transfer 
of control rights over land from farmers to institutions of society. Here, 
conflicting opinions of farmers and the general population can be 
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identified, which indicates possible future areas of conflict regarding 
public financial support for farmers fulfilling certain non-commodity 
functions.  
The assumption at the outset of the study was to obtain results with a 
significantly higher ranking of the importance of functions by the 
German-speaking non-farming group as compared to the Italian-
speaking. This assumption was based on the identification of higher 
levels of affinity to rural life and farming in the German-speaking 
population. Anyhow, it is rather surprising that the differences in the 
ranking of the functions were not as great as expected. The German-
speaking population ranked the importance of three functions 
moderately higher than the Italian-language group, two of these being 
traditional, non-commodity functions of agriculture (landscape and 
culture). There was only one difference found between the two 
language groups on a very high level of significance. The function 
Allocation of land for protection of nature and the environment was ranked 
VERY IMPORTANT by 58% of the Italian-speaking community, 
followed by 47% of the German-speaking non-farming population. 
Finally, farmers rank this function lowest for VERY IMPORTANT at about 
23%. It should be noted that this is the function, which is the least 
important of all nine functions to the farmers. From the point of view 
of environmental sociology, this ranking may indicate – an “urban-
rural value-gap”, showing that environmental concerns are more 
widespread in urban populations in contrast to rural populations. The 
ranking with the highest share of votes for VERY IMPORTANT in the 
Italian population might interact with a declining sense of 
connectedness to mountain farming.  
Overall, the ranking of importance of functions may be shaped through 
differences developed in larger historical and cultural processes. 
Through the historical autonomy of the Tyrolese rural settlement and 
the fact that historically the lives of the German-speaking were linked 
to South Tyrolean agriculture as main source of income they formed 
and preserved their South Tyrolean identity with a special attachment 
to territory, rural areas, agricultural land, farming and rural traditions. 
The major part of the Italian-speaking population descends from 
settlers in the last century. The Italian-speaking still do not perceive 
themselves as South Tyroleans and are not perceived as having 
developed a specific South Tyrolean identity (ZAPPE, 1996).  
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Differences of perceptions between societal groups might also be 
rooted in knowledge gaps. One such example can be identified by 
evaluating perceptions of the importance of Safeguarding against natural 
disasters. Because of the growing number of natural disasters 
(mudslides, avalanches, etc.), and the wide-spread reports about them 
in the media, paired with an assumed climate-change scenario, the 
remarkable difference in the perception or awareness of the importance 
of Safeguarding against natural disasters between farmers (around 70% 
responded VERY IMPORTANT) and both groups of the general population 
(53% of German-speaking interviewees and 50.5% of Italian-speaking 
responded VERY IMPORTANT) is astonishing. 
Adjusted information policies can form a basis for the future 
understanding of mountain farming functions and should also fill 
some knowledge gaps in society in the evaluation of the importance of 
some functions. Finally, for purposes of policy design, farmers’ 
associations and governmental institutions should be aware of the 
differences in societal perceptions, i.e. farmers’ readiness to provide 
non-commodity functions of agriculture on the one hand and 
taxpayers’ demand for functions on the other hand. 
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